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Liebe Leserinnen und Leser,

mehr Autonomie und Eigenverantwor
tung für die Universitäten durch Dere
gulierung, größere Wirtschaftlichkeit 
und höhere Effizienz durch besseres 
Management - dies sind vorrangige Zie
le einer Hochschulreform, deren Um
risse Staatsminister Zehetmair am 29. 
Januar 1997 in einer Regierungserklä
rung gezeichnet hat. Es sind Ziele, die 
gerade eine Reformuniversität wie die 
Universität Augsburg mit Nachdruck 
begrüßt.

Daß die Ankündigung der Reformpläne 
und die Begründung ihrer Notwendig
keit gleichzeitig aber einhergegangen ist 
mit einer mehr oder minder offenen Ab
qualifizierung der bisherigen Leistun
gen der Universitäten (die sich im übri
gen nahtlos einfügt in die weitverbreite
te Geringschätzung des gemeinhin als 
leistungsschwach apostrophierten Öf
fentlichen Dienstes) - dies erzeugt bei 
den Mitgliedern der Universität, die in 
den letzten Jahren unter unerträglichen 
Überlastbedingungen alles andere als 
Dienst nach Vorschrift gemacht haben, 
verständlicherweise Zweifel, ob hier der 
’’richtige Geist” am Werk ist. Modernen 
Management-Konzepten zufolge ent
scheidet aber bekanntlich der ’’richtige 
Geist”, ob am Ende auch der ’’richtige 
Weg” beschritten wird und ob die Um
setzung von Reformen gelingt.

Die zweifellos auffälligste Neuerung 
innerhalb des Reformkonzepts ist die 
Einführung einer neuen Leitungsebene 
außerhalb der Universität: In Anlehnung 
an das US-amerikanische Hochschulsy
stem, das mit unserem nicht vergleich
bar ist, sollen wir einen ’’Hochschulrat" 
mit externen Mitgliedern aus Wirtschaft 
und Wissenschaft bekommen. Da ange

sichts der Finanzierung unserer Univer
sitäten aus dem staatlichen Haushalt die 
Regelungskompetenzen des Kultus- und 
Finanzministeriums letztlich erhalten 
bleiben müssen, deutet alles darauf hin, 
daß mit diesem Hochschulrat lediglich 
eine zusätzliche Hierarchie-Ebene ein
gezogen wird. Mit der von der Reform 
gleichzeitig beabsichtigten "Straffung" 
der Universitätsleitung wird also in kei
ner Weise deren "Verschlankung" ver
bunden sein, im Gegenteil.

Anlaß zu Irritationen gibt die Tatsache, 
daß einige der in die Diskussion ge
brachten konkreten Maßnahmen - ins
besondere eben die sogenannte Straf
fung der Leitungsstrukturen sowie die 
erwähnte Aufpfropfung des Fremdkör
pers "Hochschulrat“ - nur schwer erken
nen lassen, wie sie die genannten Re
formziele befördern sollen. Die vorge
sehene Beschneidung der demokrati
schen Kollegialverfassung zugunsten 
einer gestärkten Universitätsleitung ent
spricht kaum modernen Management- 
Vorstellungen, die umgekehrt eher zum 
Abbau von Hierarchien zugunsten von 
Selbstorganisation und Teamarbeit ten
dieren. Aber unabhängig davon sollten 
wir uns die grundsätzliche Frage stellen, 
ob wir uns auf dem richtigen Weg be
finden, wenn wir uns ein Mehr an Effi
zienz in erster Linie von einem Weniger 
an Demokratie erwarten.

Die Hochschulreform soll, wie es heißt, 
die "Effizienz" der Universitäten erhö
hen. Was aber sind die Kriterien, die die 
Effizienz einer Universität definieren7 
Welche Aufgaben haben die Universitä
ten in dieser Gesellschaft und für sie zu 
erfüllen? Wo liegen die Herausforde
rungen der Zukunft, für die die Univer
sitäten ..fit gemacht“ werden müssen? 
Diese grundsätzlichen Fragen sind bis

lang von der Politik nicht klar beant
wortet worden.

Wenn man von den vorgeschlagenen 
Reformmaßnahmen auf die übergeord
neten Reformziele zurückschließen 
möchte, könnten manche meinen, die 
Antwort auf diese grundsätzlichen Fra
gen laute, die Universitäten seien dann 
effizient sind, wenn sie sich am jeweils 
kurzfristigen Bedarf der Wirtschaft 
orientieren und möglichst viele arbeits
marktgerechte Absolventen sowie mög
lichst unmittelbar verwertbare For
schungsergebnisse liefern. Mit einer 
solchen Antwort dürfen wir uns - auch 
im wohlverstandenen Interesse des 
Standortes Deutschland - nicht zufrie
den geben. Denn diese Funktionen sind 
zwar ein wichtiger Ausschnitt, aber 
dennoch eben nur ein Ausschnitt aus 
dem gesamtgesellschaftlichen Aufga
benspektrum unseres Hochschulsy
stems. Jedes Reformkonzept wird sich 
also an der Frage messen lassen müs
sen, ob es die Möglichkeiten der Hoch
schulen fördert, diesem Aufgabenspek
trum in seiner Gesamtheit noch besser 
als bisher gerecht zu werden.

Ob Strukturreformen allem ausreichen , 
um dieses Ziel zu erreichen, bleibt of
fen. Das Grundproblem, daß an unseren 
Hochschulen doppelt so viele junge 
Leute studieren, wie Studienplätze 
vorhanden sind, w ird sich durch Re
formen. die sich ausschließlich auf das 
Innenleben der Universitäten konzen
trieren, jedenfalls kaum befriedigend 
bösen lassen.

Mit freundlichen Grüßen

Prof. Dr. Reinhard Blum
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Verstand von außen?
W arum  es den Betroffenen so schwer fallt, 

sich über die Hochschulreform zu freuen

A m 29. Januar 1997 hat der 
Bayerische Staatsminister 
für Unterricht, Kultus, 
Wissenschaft und Kunst, Hans Ze- 

hetmair, in einer Regierungserklä
rung die Eckdaten einer umfassen
den Reform der bayerischen 
Hochschulen vorgestellt. Wenn 
sie tatsächlich umgesetzt werden 
sollten, werden diese Eckdaten, so 
meinen viele, von der deutschen 
Universität samt ihrem Hum
boldtschen Bildungsideal und ihrer 
Verpflichtung auf die Prinzipien 
der Freiheit und Einheit von For
schung und Lehre nicht allzu viel 
übrig lassen.

Trotz dieser Perspektive hielt sich der 
Schock vom 29. Januar in Grenzen. 
Zwar waren zuvor nur die bayerischen 
Rektoren und Präsidenten offiziell - und 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit 
- in die Reformgeheimnisse der Bayeri
schen Staatsregierung eingeweiht wor
den, aber das, was auf die Universitäten 
zukommen würde, war im Grunde 
schon seit der Haushaltsrede des Kul
tusministers vom 29. November 1996 
bekannt, spätestens jedoch seit den bei
den ausführlichen Zehetmair-Inter- 
views, die am 2. Dezember in der Süd
deutschen Zeitung und am 14. Dezem
ber in der Augsburger Allgemeinen zu 
lesen waren.

Daß im SZ-Interview die Reformankün
digungen des Ministers unter der 
Schlagzeile "Universitäten holen sich 
den Verstand von außen” standen, dürf
te an den Universitäten nicht gerade die 
Bereitschaft gefördert haben, diesen 
Ankündigungen mit einem allzu großen 
Vertrauens vorschuß zu begegnen. Denn 
eigentlich ist es doch seltsam, den Uni
versitäten zu unterstellen, sie hätten es 

nötig, sich den Verstand von außen zu 
holen, wo man doch annehmen sollte, 
daß gerade in den Zentren von For
schung und Lehre eine ganze Menge 
davon vorrätig sei. Andererseits: Wer, 
abgesehen von denjenigen in den Uni
versitäten, sollte das eigentlich noch 
annehmen? Über Jahre hinweg ist hier
zulande das Zerrbild von den verrotte
ten deutschen Universitäten aufgebaut 
und sorgsam kultiviert worden - mit 
Duldung, wenn nicht gar mit tatkräftiger 
Unterstützung einer Bildungspolitik, die 
seit Jahren ohne erkennbaren Erfolg 
nach einem Konzept sucht, um auch nur 
annähernd das Problem in den Griff zu 
bekommen, daß es nur halb so viele 
Studienplätze im Lande gibt wie Studie
rende. Da lag und liegt es doch nahe, 
die Wurzel des Übels, von der man 
nicht weiß, wie man sie angehen soll, 
auf jeden Fall einmal in den Universitä
ten selbst zu suchen, um sie dort selbst
verständlich auch zu finden: in Form 
von beamtet-faulen Di-Mi-Do-Professo
ren, die, wenn Sie denn tatsächlich mal 
was für ihr Geld tun sollten, nicht min
der faulen und großteils auch noch dum
men Langzeitstudenten ökonomisch 
kaum verwertbaren, also völlig sinnlo
sen Bildungsschrott im Rahmen von 
Studiengängen vermitteln, die allesamt 
"entrümpelt" gehören.

Und weil dies - finanziell und politisch - 
allemal am billigsten kommt, sind sich 
alle - quer durch die verschiedenstfarbi
gen Landesregierungen - im Prinzip 
darin einig, daß die Universitäten ihre 
Probleme gefälligst selbst lösen sollen 
und daß es eigentlich doch nur darum 
geht, die innere Struktur der Universitä
ten, soweit dies kostenneutral möglich 
ist, dementsprechend umzugestalten, 
was in erster Linie heißt: Man muß auf 
jeden Fall einmal ein bißchen Wettbe

werbs- und Konkurrenzfeuer unter die 
dicken Hintern dieser trägen For- 
schungs-und-Lehr-Beamten sowie ihrer 
Langzeitstudenten und jener anderen 
Faulenzer zu machen, die als wissen
schaftliche oder sonstige Mitarbeiter an 
den Hochschulen öffentlich und damit 
natürlich ineffizient herumdienstein.

Die "Stärkung der Effizienz und Wirt
schaftlichkeit der Hochschulen" durch 
die "Verbesserung des Hochschulmana
gements", die man sich in erster Linie 
von einer "Stärkung der Leitungsstruk
tur" und der Einführung eines soge
nannten "Hochschulrats" erwartet - das 
ist es dann auch, was ganz oben im 
bayerischen Reformkatalog rangiert und 
bei den Betroffenen - bei denen in 
Augsburg zumindest - ein erhebliches 
Unbehagen verursacht, ein Unbehagen, 
das auch die Freude an allen anderen 
angekündigten Reformelementen trübt, 
auf die man - wie z. B. auf die an zwei
ter Stelle genannte "Erweiterung der 
Eigenverantwortung und Autonomie der 
Hochschulen durch Deregulierung ins
besondere im Haushalts- und Personal
bereich" - teils schon lange sehnlichst 
gewartet hat.

Daß unter dem Schlagwort "Verbesse
rung der Hochschulmanagements" al
lem anderen ausgerechnet die Abschaf
fung der inneruniversitären Demokratie, 
wie sie v. a. in der Entmachtung des 
Senats zum Ausdruck kommt, als ge
wissermaßen notwendige Vorausset
zung für eine bessere Zukunft vorange
stellt wird, dies macht es für die Be
troffenen - angefangen bei den Profes
soren, über die Mitarbeiter und bis hin 
zu den Studierenden - natürlich nicht 
leicht, sich den einzelnen Reformzielen 
und -maßnahmen mit Offenheit und 
Sympathie zu nähern. Denn letztlich
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bezieht sich unter diesem Vorzeichen 
die ganze Reform ja bereits auf die 
hierarchisch strukturierte Feldwebel- 
Universität von morgen, in der ein Lei
tungsgremium sagt, wo's lang geht, und 
alle anderen auf Kommando forschen, 
lehren oder lernen.

Nicht besser aus der Sicht der künftig 
Kommandierten wird die Sache da
durch, daß am Kommando wesentlich 
ein externer „Hochschulrat“ beteiligt 
sein soll, von dem die Hochschulleitung 
künftig "unterstützt" wird. Dieser Hoch
schulrat soll an den Entscheidungen 
über zentrale Fragen des Haushalts und 
der Entwicklungsplanung „mitwirken“, 
und seine "Empfehlungen und Bewer
tungen“ werden „zu würdigen“ sein 
werden: Angesichts a) seiner über Bera
tungsfunktionen weit hinausreichenden 
Kompetenzen, b) der Rekrutierung des 
vermutlich größeren Teils seiner fünf 
externen Mitglieder aus der Wirtschaft 
und c) seiner Kombination mit Reform
zielen, die in Forschung und Lehre auf 
eine noch stärkere Dienstleistungsfunk
tion der Universitäten gegenüber der 
Wirtschaft abheben, provoziert dieser 
"Hochschulrat" bei vielen die Frage, 
wie lange in die Zukunft hinein das Be
kenntnis wohl tragen kann, das Staats
minister Zehetmair seiner Regierungser
klärung am 29. Januar vorangestellt hat: 
"Hochschulen sind keine bloßen Wis
sensfabriken. Sie sind Sachwalter von 
Wissenschaft und Kultur und haben die 
über die Tagesbedürfnisse hinausrei
chende Aufgabe der Bewahrung, Er
schließung und Vermittlung von Bil
dung für eine werthafte Orientierung 
künftiger Generationen."

Es waren in erster Linie die mit der so
genannten "Stärkung der Leitungsstruk
tur" und der Einführung des "Hoch
schulrats" verbundenen Grundsatzfra
gen, die die Diskussionen über die 
Hochschulreform an der Universität 
Augsburg bislang dominierten; sie be
schäftigten die Versammlung, den Senat 
und einige Kommissionen in den regu
lären Sitzungen des zurückliegenden 
Wintersemesters, wurden darüber hin
aus aber auch in einer öffentlichen Se
natssondersitzung am 20. Januar und in 

einer Podiumsveranstaltung mit schwä
bischen Abgeordneten aller im bayeri
schen Landtag vertretenen Parteien am 
13. Februar behandelt.

Über die Senatsresolution vom 20. De
zember 1996 hinaus sind im folgenden 
einige Stellungnahmen aus der Univer
sität dokumentiert, weitere werden er
wartet, wenn der Gesetzesentwurf, der 
derzeit in München erarbeitet wird, vor
liegt. Damit ist am Beginn des kom
menden Sommersemesters zu rechnen. 
Im Mai und Juni 1997 sollen die Hoch
schulen und die betroffenen Verbände 

Schlosser'sche Buchhandlung ■ Annastraße 20 - Augsburg
Telefon 0821.314548 • Telefax 0821.515243

Fachbuchhandlung für Jura • Eichleitnerstraße 30 ■ Augsburg 
Telefon 0821.571628 Telefax 0821.585412

angehört werden, für den Juli bereits ist 
die Verabschiedung des Entwurfes im 
Kabinett vorgesehen, im September 
folgt dann die Anhörung des Bayeri
schen Senats und die Einbringung in 
den Landtag, von Oktober 1997 bis 
März 1998 soll schließlich die Beratung 
im Landtag mit Anhörung und Verab
schiedung dauern. Und wenn, wie die 
einen hoffen und die anderen befürch
ten, nichts dazwischenkommt, wird aus
gerechnet am 1. April des nächsten Jah
res diese Hochschulreform als Gesetz in 
Kraft treten. Ohne Scherz!

UniPress
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Gegen falsche und 
beleidigende Unterstellungen

Forderung nach vollständiger Information und Einbindung 
der demokratischen Gremien in die Reformdiskussion

I n seiner 2. Sitzung hat der 15. 
Senat der Universität Augs
burg am 18. Dezember 1996 
einstimmig und ohne Enthaltun

gen folgende Resolution verab
schiedet:

1) Der Senat der Universität Augsburg 
begrüßt alle Bestrebungen, die Qualität 
der bayerischen Universitäten kontinu
ierlich zu verbessern. Mängel, die vor
handen sind, haben ihre universitätsin- 
temen und universitätsextemen Ursa
chen. Der Senat der Universität Augs
burg weist erneut auf seine erfolgrei
chen Reformbestrebungen hin.
2) Der Senat der Universität Augsburg 
tritt entschieden dem Eindruck entge
gen, die Universitäten seien in einem 
erbärmlichen Zustand selbstverschulde
ter Ineffizienz. Unterstellungen, die ei
nen solchen Eindruck erwecken, sind, 
insbesondere in ihrer Allgemeinheit, 
falsch. Sie sind außerdem beleidigend 
für all diejenigen Universitätsangehöri
gen, die sich seit Jahren, trotz enormer 
Überlast bei den Studierendenzahlen, 
unter teilweise sehr schlechten Bedin
gungen und unter großem persönlichem 
Einsatz um Ausbildung und wissenschaft
liche Forschung erfolgreich bemühen.
3) Der Senat der Universität Augsburg 
stellt fest, daß die demokratischen Gre
mien der Universitäten bislang nicht in 
die aktuelle Reformdiskussion einge
bunden wurden. Der Senat der Uni
versität Augsburg erklärt seine Bereit
schaft zur konstruktiven Mitarbeit.
4) Der Senat der Universität Augsburg 
fordert unverzügliche und vollständige 
Information über die Vorstellungen der 
Bayerischen Staatsregierung zur Re
form des Bayerischen Hochschulrechtes 
und damit zur Reform der bayerischen 

Universitäten. Spekulationen, Gerüchte 
und Interviews in der Presse sind kein 
Ersatz für eine solche, allein sachge
rechte Information.

Nicht zur Behebung 
von Defiziten geeignet

Strukturkommission gegen Hochschulrat und 
Ausrichtung an den Interessen der W irtschaft

D ie Kommission für Struk
tur und Entwicklung des 
Senats der Universität

Augsburg hat diesen m it einer am 
22. Januar 1997 verabschiedeten 
Beschlußvorlage dazu aufgefor
dert, „sich explizit gegen die Ein
führung eines Boards und gegen 
die Entmachtung der Kollegialor
gane auszusprechen“.

In dieser Beschluß Vorlage äußert die 
Kommission ihre „Überzeugung, daß die 
[...] Überlegungen des Kultusministeri
ums zur Reform der Universitätsstruktur 
-  insbesondere die Einführung eines 
Boards aus Wissenschaft und Wirtschaft -  
nicht zur Behebung vorhandener Defizite 
an den Universitäten geeignet sind. Die 
Verlagerung umfassender Entscheidungs
kompetenzen aus den Hochschulen her
aus zerstört deren Autonomie und sorgt 
für eine einseitige Ausrichtung der Lehr
und Forschungsprogramme an den Inter-

5) Der Senat der Universität Augsburg 
wird seine eigenen Bestrebungen zur 
Reform auf der Grundlage sachgemäßer 
Information fortsetzen und intensivieren.

essen der Wirtschaft. Aufgabe der 
Hochschulen ist es jedoch, als Kommu
nikationsraum der ganzen Gesellschaft 
zu fungieren und Lösungsansätze für die 
drängenden sozialen, kulturellen und 
ökologischen Probleme zu suchen.“

Weiter wird betont, daß „auch unter dem 
Gesichtspunkt der Effizienz [...] die Er
richtung einer zusätzlichen Leitungsebe
ne dysfunktional [sei], da sie zu weiterer 
Bürokratisierung und Hierarchisierung 
führt. Gerade in der Wirtschaft werden 
hierarchische Strukturen zunehmend 
durch Modelle dezentraler Problemlö
sung ersetzt, die alle Betroffenen einbe
ziehen. Um an den Hochschulen vorhan
dene Potentiale zur Selbstreform zu ak
tivieren, ist die weitere Stärkung und 
Demokratisierung der Kollegialorgane 
nötig. Eine wirkliche Reform der Hoch
schulen kann nicht von außen oktroyiert 
werden, sie kann sich nur im Konsens 
aller Beteiligten vollziehen.“ UniPress
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Erhaltung der wissenschaft
lichen Unabhängigkeit eines 

unserer höchsten Ziele
Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät warnt vor 

Orientierung an kurzfristiger Ertragsmaximierung

U
nter dem Datum des 17. 
Februar 1997 hat der 
Dekan der Mathematisch- 
Naturwissenschaftlichen Fakultät, 

Prof. Dr. Ulrich Eckern, für seine 
Fakultät nachfolgende Stellung
nahme zur Regierungserklärung 
des Bayerischen Staatsministers 
für Unterricht, Kultus, Wissen
schaft und Kunst vom 29. Januar 
1997 vorgelegt:

«Da sich nun, nach mehrmonatiger 
tröpfchenweiser Informationsverbrei
tung, die Vorstellungen des Bayerischen 
Staatsministeriums für Unterricht, Kul
tus, Wissenschaft und Kunst durch die 
Regierungserklärung von Staatsminister 
Zehetmair vom 29. Januar 1997 konkre
tisiert haben, kann es nicht mehr die 
Aufgabe sein, über die bisherige, ver
fehlte Informationspolitik des Ministe
riums zu lamentieren.

Vielmehr sind zu diesem Zeitpunkt die 
schriftlich vorliegenden Vorstellungen 
des Ministeriums zu diskutieren und zu 
bewerten bzw. alternative Vorstellungen 
aufzuzeigen. Die folgenden Überlegun
gen basieren somit ausschließlich auf 
den in der genannten Regierungserklä
rung dargelegten Plänen.

Zunächst ist festzuhalten, daß die Hoch
schulen in Bayern in der Tat „in einer 
über Jahre anhaltenden Situation zum 
Teil drückender Überlast unstrittig er
folgreiche Leistungen bis Spitzenergeb
nisse erbracht“ haben, die „... internatio
nal hohe Anerkennung finden“. Weiter

hin sind „Hochschulen ... keine bloßen 
Wissensfabriken“, sondern „Sachver
walter von Wissenschaft und Kultur“. 
Unstrittig ist auch, daß „von den Hoch
schulen rasches, effizientes und profes
sionelles Handeln erwartet“ werden 
kann, und „daß dazu strukturelle und 
inhaltliche Reformen notwendig sind“. 
Auch sollte sicher die sich „rasch fort
schreitende Internationalisierung vie
ler Lebensbereiche“ und „die dynami
sche Entwicklung der Kommunikations
technologien“ in Betracht gezogen 
werden.

Leider wird aber mit derartigen Erklä
rungen der Eindruck erweckt, daß die 
Hochschulen nicht in der Lage seien,

solche notwendigen Reformen in Ei
genverantwortung durchzuführen. Dies 
ist falsch, insbesondere in der unterstell
ten Allgemeinheit! Bei derartigen pau
schalen Wertungen werden die vielfäl
tigen Bemühungen verschiedener 
Fachbereiche einfach ignoriert, die in 
den vergangenen Jahren, unter großem 
Zeitaufand, Modelle zur „Reform“ und 
„Effizienzsteigerung“ entwickelt haben. 
Die Reform und Umgestaltung des 
Lehr- und Forschungsbetriebes im 
Hinblick auf die Bedürfnisse und Vor
gaben der heutigen, modernen Gesell
schaft ist ein kontinuierliches Anliegen 
der großen Mehrheit der an der Univer
sität tätigen Mitarbeiterinnen und Mit
arbeiter.

Bestleistungen ... 
mit optimaler Betreuung
Sondertarife -  der beste Einstieg
in die Vorteile der privaten Krankenversicherung.

Der Spezialversicherer für Studenten und junge Leute.
Während und nach der Ausbildung!

w  Versicherungsdienste
Willi Jahn & Partner GmbH
SpeziaiaußencHenst
Bayerische Beamtenkrankenkasse AG

Frühlingstraße 5 • 86556 Kühbach
Telefon (0 82 57) 80 11 • Fax 88 34

VER SIC H E R  
KAMMER 
BAYERN

UNGS
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Zur Zeit ist die Erklärung des Staatsmi
nisters hinreichend ungenau, so daß in 
vielen Punkten zugestimmt werden 
kann. So ist es erfreulich, daß grund
sätzlich verschiedene Kompetenzen 
vom Ministerium auf die Hochschulen 
übertragen werden sollen, und daß bei 
verschiedenen Entscheidungen das 
Finanzministerium bereit ist, auf sein 
Veto-Recht zu verzichten. Auch ist im 
Prinzip nichts dagegen einzuwenden, 
daß der Rektor/das Rektorat/die Dekane 
eine erweiterte Entscheidungsbefugnis 
erhalten.

Zu fragen bleibt allerdings, ob die de
mokratische Kontrolle durch Senat oder 
Fachbereichsrat grundsätzlich abge
schafft werden sollte: Bei dieser Frage 
ist unsere Antwort ein klares Nein.

Wie in jeder demokratischen Organisa
tion ist das Engagement und die Verant

wortung jedes Mitglieds für den Erfolg 
notwendig. Auch wenn der Entschei
dungsprozeß langwierig sein kann, so 
ist insbesondere bei Entscheidungen zur 
Struk- tur und Entwicklung eine trag
fähige Mehrheit über Fakultäten hinweg 
von großer Bedeutung. Ein Senat ohne 
jede Kompetenz wird sich kaum die 
Mühe machen, bei schwierigen Ent
scheidungen um eine für alle akzeptable 
Lösung zu ringen. Natürlich ist in der 
heutigen Situation klar, daß solche Ent
scheidungen für einzelne Bereiche auch 
schmerzhaft sein können.

Bei der geplanten Einrichtung eines 
Hochschulrates hat die Mathematisch- 
Naturwissenschaftliche Fakultät (MNF) 
schwere Bedenken. Natürlich schätzen 
wir den Rat von externen Experten, und 
insbesondere die MNF verfügt bereits 
über zahlreiche Kontakte und Koope
rationen mit Industrieunternehmen.

Auch im Interesse unserer Studienab
gänger ist dies seit Jahrzehnten selbst
verständlich.

Offensichtlich soll aber die Tätigkeit 
des Hochschulrates deutlich über eine 
Beratungsfunktion hinausgehen, und er 
wird direkt in die Universität hineinre
gieren. Wir halten dies bei Entscheidun
gen mit langfristiger Bedeutung für be
denklich, da Vertreter aus der Wirt
schaft von Natur her eher eine kurzfri
stige Ertragsmaximierung anstreben 
müssen.

Unabhängige, an langfristigen Überle
gungen orientierte Forschung, die natür
lich auch das Risiko eines Fehlschlages 
beinhalten können muß, macht neben 
einer modernen Lehre das Wesen einer 
Hochschule aus. Die Erhaltung dieser 
wissenschaftlichen Unabhängigkeit 
muß eines unserer höchsten Ziele sein.»

Flex Fitness GmbH
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Kritische Anmerkungen bei 
Würdigung positiver Ansätze

Die Stellungnahme der Philosophischen Fakultät I 
zur geplanten Hochschulreform

1. Positive Ansätze bisheriger 
hochschulpolitischer Vorstellun
gen zur Hochschulreform

Die Philosophische Fakultät I der Uni
versität Augsburg steht den Notwendig
keiten einer sinnvollen Hochschulre
form grundsätzlich aufgeschlossen 
gegenüber und will sich am Diskussi- 
ons- und Gestaltungsprozeß für eine 
zukunftsorientierte Hochschulreform 
konstruktiv beteiligen.

Ausdrücklich seien jene Aspekte aus 
der Regierungserklärung von Herm 
Staatsminister Zehetmair aufgegriffen, 
die als Zeichen für eine richtige, zu
künftige Entwicklung der Hochschulen 
gewertet werden:

• Verstärkung der interdisziplinären und 
überregionalen Zusammenarbeit der 
Hochschulen;

• Flexibilität im Einsatz von Mitteln 
(Deckungsfähigkeit, Übertragbarkeit 
u. a.);

• Erweiterung der Entscheidungskompe
tenzen (Promotions- und Habilitations
ordnungen, Forschungssemester u. a.);

• Ausbau des Tutoreneinsatzes zur 
Reduzierung überlanger Studienzei
ten;

• Stärkere Konzentration auf die Ver
mittlung von Schlüsselqualifikationen;

• Förderung der Weiterbildung als Ele
ment eines lebensbegleitenden Lem- 
und Orientierungsprozesses;

• Ausbau von Maßnahmen und Pro
grammen für eine stärkere Intematio- 
nalität im Bereich von Lehre und 
Forschung;

• Förderung des Einsatzes von Multime
dia bei Lehr- und Lemangeboten;

• Ausbau der Fördermöglichkeiten für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs;

• Profil- und Schwerpunktbildungen an 
den Hochschulen.

2. Kritische Anmerkungen

Demokratisch legitimierte Hoch
schulleitung

Die Philosophische Fakultät I unter
stützt Bestrebungen, innerhalb der Uni
versitätsreform Entscheidungskompe
tenzen der Universitäten auszuweiten. 
Dies darf nicht auf Kosten der demokra
tisch legitimierten Gremien wie Fachbe
reichsrat oder Senat gehen. Die Zentrie
rung der Entscheidungsbefugnisse auf 
Rektorat und Hochschulrat steht des
halb im Widerspruch zur demokrati
schen Entscheidungsfindung; aus die
sem Grunde wird die Zentrierung von 
Entscheidungskompetenzen grundsätz
lich abgelehnt.

Gesellschaftliche und ökologische 
Problemorientierung sowie 
Wissenstransfer

Die Rückkoppelung an gesellschaftliche 
und ökologische Problemlagen kann 
durch einen einseitig aus Vertretern der 
Wirtschaft zusammengesetzten Hoch
schulrat nicht geleistet werden. Zur Ge
währleistung einer Orientierung der 
Universitäten an zukünftigen Problem
lösungen und Innovationen der For
schung und Lehre ist es effektiver und 
angemessener, Beratungsgremien auf 
der Ebene der einzelnen Fakultäten an
zusiedeln. Im Zusammenwirken mit den 
Fakultäten muß es möglich sein, Pro
blemstellungen für Forschungsprojekte 

aufzugreifen und die Ergebnisse im 
Sinne eines effektiven Wissenstransfers 
umsetzbar zu machen. Im Verständnis 
der Philosophischen Fakultät I der Uni
versität Augsburg schließt Wissens
transfer die systematische Verbindung 
von Forschung und Lehre in verschie
denen Studiengängen ebenso ein wie 
die Entwicklung und Realisierung von 
Modellen für Fort- und Weiterbildung.

Autonomie und Verantwortung

Es werden alle Maßnahmen begrüßt, die 
den Spielraum der Fakultät hinsichtlich 
autonomer Entscheidungen erhöhen und 
Entscheidungsprozesse verkürzen. Da
mit wird gleichzeitig eine hohe Bereit
schaft zur Anpassung an neue gesell
schaftliche Herausforderungen ver
bunden. Die Stärkung der Autonomie 
kann nicht durch Fremdbestimmung 
von außen (z.B. Hochschulrat) erreicht

Ihre 
UM-Tauchschule 
bekannt • bewährt • beliebt

Brückenstr. 20 • 86153 Augsburg 
Telefon 0821/154949 
Telefax 0821/39708
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werden. Soll weiterhin die Verantwor
tung der Universität gegenüber der Ge
sellschaft garantiert bleiben, dann muß 
vor allem die Verantwortung der Leh
renden für Lehre und Forschung ge
stärkt werden. Fremdbestimmung und 
autoritäre Entscheidungsstrukturen ge
hen auf Kosten von Transparenz und 
Verantwortung.

Qualität und Evaluation der Lehre

Selbstverständlich sind Hochschullehrer 
und Hochschullehrerinnen und wissen
schaftliche Mitarbeiter und Mitarbeite
rinnen aufgefordert, die (neuen) Ergeb
nisse der Lehr- Lem- Forschung in der 
eigenen Lehre umzusetzen und den Er
folg der eigenen Lehre kritisch zu re
flektieren. Angesichts der auch für die 
nächsten Jahre prognostizierten Über
lastsituation werden Bund und Freistaat 
Bayern aufgerufen, die dringend erfor
derlichen personellen und materiellen 
Voraussetzungen zu schaffen, um das 
bestehende Mißverhältnis zwischen

Lehrenden und Studierenden zu behe
ben. Im Zusammenhang mit Bemühun
gen zur Verbesserung der Lehre wird 
die Einführung eines Studiendekans ab
gelehnt. Aus der Sicht der Fakultät muß 
die Gesamtverantwortung -  auch für 
den Bereich der Lehre -  beim Dekan 
bleiben. Für die Beurteilung der Lehre 
sind neben qualitativen Kriterien auch 
quantitative Daten den Fakultäten zur 
Verfügung zu stellen (z.B. Anzahl der 
Prüfungen, überlange Studienzeiten, 
Neuimmatrikulationen). In Zukunft wird 
eine umfassende, verpflichtende Stu
dienberatung für unabdingbar gehalten.

Individualisierung und 
Profilbildung

Die Fakultät setzt sich mit Nachdruck 
dafür ein, bayerische Universitäten 
nicht nach landeseinheitlich gleichen 
Vorgaben zu organisieren. Profilbildung 
und Wettbewerb innerhalb und außer
halb der Universitäten setzen voraus, 
daß spezifische Organisationsmodelle 

entwickelt und über einen begrenzten 
Zeitraum getestet und verglichen wer
den können.

3. Eigene Positionen der Fakultät

Mit aller Entschiedenheit weist die 
Philosophische Fakultät I der Univer
sität Augsburg die Einschätzungen der 
Geisteswissenschaften in der Regie
rungserklärung zurück. Von „gut aus
gebauten und ausgestatteten geisteswis
senschaftlichen Fächern“ kann besten
falls in einzelnen Teilbereichen gespro
chen werden.

Interdisziplinäre und internationale For- 
schungs- und Lehraufgaben werden 
neben der Lehrstuhlebene durch zahl
reiche Mitglieder der Fakultät in den 
fakultären bzw. fakultätsübergreifenden 
Instituten erbracht. Für die zukünftigen 
Ausbauziele hat die Fakultät in ihrem 
Entwicklungsplan eindeutige Prioritäten 
gesetzt und folgende interdisziplinäre 
Forschungsschwerpunkte eingerichtet:

W irse ên
Impulse

Sichert ist. Denn
mit dem BOWE SYSTEC Know-how.
dem weltweiten Servicenetz und der innovativen 
Produktpaiette bieten wir Ihnen die passende 
Lösung. Wir verstehen uns als Komplettanbieter für 
moderne Paper Management Systeme. Damit auch 
Sie zukünftig wettbewerbsfähig bleiben.

BOWE
SYSTEC

BOWE SYSTEC - The Paper Management Company

BOWE SYSTEC AG 
Werner-von-Siemens-Str. 1 
D-86159 Augsburg 
Tel.: +49(0)8 21/57 02-02 
Fax: +49(0)8 21/57 02-234
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Lebenslaufforschung einschließlich Ge- 
schlechterforschung und Gerontologie, 
Area Studies sowie Lem-, Bildungs- 
und Wissenschaftsforschung. Zur För
derung dieser Leistungen sind Sonder- 
mittel notwendig, weil der finanzielle 
Beitrag der Fakultät bisher nicht aus
reichend ist.

Zum weiteren Ausbau der modernen 
Medientechnologie (Multimedia, Infor- 
mations- und Kommunikationsnetze) 
sind dringend Investitionen im Bereich 
der sächlichen und personellen Infra
struktur erforderlich.

Für eine Zukunftsorientierung univer
sitärer Forschung und Lehre müssen die 
Strukturpläne der Universität und die 
Entwicklungspläne der Fakultäten eine 
größere Verbindlichkeit erhalten, sie 
sind Ausdruck längerfristiger Profilbil
dung und Schwerpunktsetzung der 
Fakultäten.

Zur Abkürzung von Entscheidungspro
zessen sowie zur Optimierung des 
Theorie- Praxis-Bezuges sind vertikale 
und horizontale Vernetzungen auf- und 
auszubauen mit Partnern und Einrich
tungen innerhalb und außerhalb der 
Universität.

Im Verständnis der Fakultät sind neue 
Forschungsinitiativen vor allem inter
disziplinär auszurichten; sie gehen aus 
von einer intensiven Kooperation der 
Lehrstühle, Fächer und Institute.

Hinsichtlich einer stärkeren gesell
schaftlichen Verankerung geistes- und 
sozialwissenschaftlicher Forschungslei
stungen sind Maßnahmen zur Verbesse
rung der Öffentlichkeitsarbeit aufzubau
en. Dies wird mit dem Ziel verbunden, 
die bereits bestehende Kooperation mit 
gesellschaftlichen Kräften im Nahraum 
zu vertiefen.

Der Frauenförderplan und das Gleich
stellungskonzept unterstützen die tat
sächliche Umsetzung gesellschaftlicher 
Erwartungen und rechtlicher Verpflich
tungen und müssen daher strukturell 
verankert bleiben, um zukünftig größere 
Verbindlichkeit entfalten zu können.

Die Fächer der Philosophischen Fakul
tät I leisten ihren eigenen Beitrag für ein 
Verständnis von Universität als Lebens
form und Bildungsstätte. Die Fakultät 
fühlt sich in besonderer Weise der Re
gion verpflichtet. Die Umsetzung wis
senschaftlicher und künstlerischer Er
gebnisse in vielfältige Formen kultu
reller und gesellschaftlicher Bildungsar
beit gehört zu den Traditionen der Fa
kultät. Aus diesem Selbstverständnis 
leiten sich für Forschung und Lehre 
gesellschaftliche, ästhetische und ökolo
gische Aufgaben ab, die auf eine huma
ne und lebenswerte Zukunft abzielen.

Das Fächerspektrum der Fakultät eignet 
sich weniger, kurzfristig vermarktbares 
Wissen zur Verfügung zu stellen. Ihre 
Leistungsfähigkeit liegt eher in der Ent
wicklung grundsätzlicher Innovationen. 
Gerade in Zeiten tiefgreifender Um
brüche ist die Gesellschaft auf ein Po

Die „M ein Girokonto  
hält m ir den Kopf fre i“ -ldee:
Die Anforderungen eines 
Studiums sind enorm. Ein Konto 
bei uns kann hier schon zu 
einer angenehmen Entlastung 
führen.
Fragen Sie uns einfach direkt. 
Wir beraten Sie gern.

tential angewiesen, das längerfristige 
Perspektiven entwickelt. Kultur- und 
Sportdisziplinen gestalten das Leben 
reichhaltiger, machen es u. U. erst er
träglich. Umorientierungen hin auf eine 
sozial und ökologisch verträgliche Aus
gestaltung des Nahraumes, auf solidari
sche zwischenmenschliche Beziehun
gen ohne Ausgrenzung der Leistungs
schwächeren, auf ein demokratisches 
und partizipatorisches gesellschaftliches 
Klima brauchen dringendst unsere 
Fächer, um diesbezügliches Wissen 
möglichst breit in der Gesellschaft zu 
streuen. Die Fakultät wird insofern dem 
Kriterium der Effizienz in besonderer 
und unverzichtbarer Weise gerecht. Der 
Abbau von strukturellen Hindernissen 
soll die Praxisrelevanz universitärer 
Studiengänge erheblich verbessern. Die 
Einführung von Gebühren für ein Zweit
studium wird für höchst problematisch 
gehalten.

Kreissparkasse S  
Augsburg
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„O u tsou rc ing
I I I

rik durch die Standortpolitik

Die neue Dimension - 
der Hochschulreform^

D ie Hochschulrefonndebatte hat seit Ende 1996 eine neue Dimension erreicht. Waren bis dahin vielerlei sich
im Gespräch, hat sich inzwischen ein breiter Konsens vielfältiger, verflochtener Maßnahmen gebildet. Die zu B e - .. ginn der Debatte vorhandenen Unter-’ ■ schiede zwischen Union, Sozialdemokraten, Hechschulrektorea. Äissen- schaftsrat. Kultusministern .und Hoch- . ,schuJexpmen sind fast völlig verwischt. Erst int letzten J a h r  s p r a n g  d e r  F u n k e

—     t a —-So gibt es sogar fast einen Konsens gegen Studiengebühren -  zumindest bei derzeitigen Studienbedingungen! Finaazpohtisch motiviert kam es aber ■■ ■ ...— «ÄuujÄigciwngen nie gelöscht gleichzeitig beispielsweise in Berlin zu werden konnte, da sich keine der Grup- einer großen Koalition ia  Sachen (Eins-«® » r ^  -  schicib-'tGebühren. Anything goes.-Die Diskussion um Studiengebühren wurde von den Hochschulen verloren, freie der bisnmgen Abkhaung allge- m icw r Studtengehihren. haben die StuherenAm weiterer. In /«¡fach er Hinsicht: -c I - • w  ■ re.
Er.s.öu Ä  urde der Streit aaswhhcfiiich ató dem Rucken der Sruäterendrn aus- u e o  Das A,racher. aHöinurrainku-' e te* t; ter O  recte®bA1« « { J ’ureh d,w A zcn tte  x r  itehtcsa r im ilid x r Pr « - .« i w  D i  „BummH'iuJwüen“- is tó K  verbunden mit a tm  Pracunt _Sa- m h d i n u r U ü f  blieb L i l i a l .  D » s  ist a r  y ? n -.,i r c j g e j-n  Smdicn-und ¿egen Studierende i e r « «  der RegeUudteruteil v ’rzuge- hen. In diese Kategene w erden immer-

Württembergzur Kasse gebeten. In den vielen anderen Bundesländern werden ähnliche Regelungen eingeführt werden.
Zweitens konnte nicht erreicht werden, daß Studiengebühren gleich welcher Art auf eine breite Ablehnung stießen. Sie sind dantit nicht besiegt, sondern werden als Option -  für die Zeit der neuorganisierten Hochschulen-offengehal- te n ./ .:,;:.,.«  

serablen Universitäten über. Erentfach-

Angriffe der Politiker zu schützen. Die 
sie getragen werden, sind nur vor diesem Hintergrund zu verstehen. D ie  Hochschulen wurden „sturmreif geschossen“. D er Belagerungszustand strebt nun seinem erfolgreichen A b schluß entgegen....  .... ■ .  ■
Die Position der in  den
Hochschulen EingeschlossenenM an künme annehmen. daßalle, die gemeinsam auf diesem Dampier fahren, sich spätestens jetzt za.einer einzigen Gemeinschaft xusairmenschließen wür- demum sich der Angriffe von außen zu 

PaKen. Sie »erden jetzt schon in Baden- weiterhin ih-

tallisieren sich verschiedene interessenheraus. /■-/»Agili
D er gem einsam eDam pfer, der nun vollkommen umgebaut werden soll, hat bis jetzt cm sehr umenchiedhches Ausstattungsniveau für «Jie vier Gruppen parat Beim  geplanten Umbau sollen alte Ka- binen verkleinert, unnötiger Luxus soll : abgeschafft werden. Dafür soll das Kapitänsdeck großzügig modernisiert werdenund gleichzeitig ¿.blinden“ Passagieren das Kommando über den Dampfer gegeben werden.

Vordergründig ist es leicht nachvollziehbar, daß diejenigen Passagiere, denen es zur Z e it noch am besten geht, sich natürlich gegen jede Art von Umbau wehren. Die Professoren fordern jetzt von den restlichen Mitgliedern der Hochschulen, daß sie ihnen beistehen sollten, sie wehren sich gegen die bodenlosen Unterstellungen der Politiker. Zu schade, daß ihnen erat jetzt auffällt, was die Diffamierungen durch die Politiker angerichtet haben. Aber selbst die Luxuspassagiere sind sich nicht mehr einig. Denn einige Dampfw- passagiere erwarten auf Kosten der anderen höhere Privilegien und Gagen-
Das Verhalten der Kapitäne ist kJ ar: Dß  Rektoren treten selbstverständlich auf leraen Sohlen für die Stärkung ihrer Macht ein. Gleichzeitig würden sie allerdings gerne den neuen Passagieren (den Wirischaftsuntemehmeni das Kommando über die Hochschule vor- enthaiten. O b ihnen das gelingt, stehe in den S t e r n »jeweiligen Person und der jeweiligen Universität sein. Die Rektoren geben die Zukunft ihrer Universitäten dem Zufall preis, wenn sie glauben, sie werden das Ruder schon fest im G riff
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behalten und vielleicht sogar den Hoch
schulrat fur ihre Ziele instrumental isie-

aus dem Nähkästchen

Wie setzt man sich politisch durch, 
wenn man die Hochschulen entmündi
gen will?

1. Man gibt vor, genau das Gegenteil zu 
beabsichtigen: In unserem Fall ver
spricht man mehr Autonomie, mehr 
Freiheit., : .

2. Man besetzt weitere positiv wirkende 
Begriffe, um sich unangreifbar zu ma
chen: Wettbewerb, Leistung, Effizienz, 
Gerechtigkeit, Zukunft und ähnliches 
reicht aus, um die Diskussion zu be
herrschen, da alte Begriffe zur Zeit als 
positiv gelten.

Thomas Wollenhaupt, Hochschulpolitischer Referent der Augsburger Studentinnen
vertretung, bei der studentischen Vollversammlung, die am 20. Januar 1997 einer 
öffentlichen Senatssitzung m it dem einzigen Tagesordnungspunkt „Hochschulre
form“  voranging. Foto: Hagg

3. Man sucht sich im zu verändernden 
Bereich Verbündete, die einem bei der 
Durchsetzung seines Vorhabens hilf
reich sein könnten. In diesem Fall lo
gischerweise die Rektoren, denen mehr 
Macht und Freiheit versprochen w ird.

4. Man lanciert das Vorhaben im Hin
tergrund und spricht sich mit seinen 
Verbündeten ab, um eine einheitliche 
Linie herzustdien.

5. Man erteilt den Verbündeten einen 
Maulkorb, damit die Betroffenen nichts 
erfahren. Während die bayerischen - 
Hochschulrektoren schon über das 
Vorhaben diskutierten und dem Kultus
ministerund der Staatspärtei Briefchen 
schrieben, versuchten sie die Informa
tionen gegenüber ihren Hochschulan
geb «tigen zu 'cniK’Jhdvr. Sic . -:>p 
fahitn. eist einmal bi- inan
genaueres wübte.

6, Man verschenke gute Gaben, um 
auch die Betroffenen ruhigzusteilen. 
Den Studierenden verspricht man eine 
nicht näher spezifizierte „Evaluation" 
der Lehre und deutet ihnen eine Ab
schaffung des „Quorums" an. Um die 
Professoren ruhigzustellen, wird in 
Kürze wohl angedeutet, daß die Bewer

tung durch externe Experten doch nicht 
so stattfindet.

7. Man lege die Entscheidungsphase in 
die vorlesungsfreie Zett, damit weder 
universitäre Gremien noch Studierende 
gegen die Novellierung de> B avem .ta’ 
Hochschulgesetzes etwas unternehmen 
können. : < :

In unserem 7 Punkte-Katalog für erfolg
reiches politisches Handeln wurde nur 
die Regel 3 nicht konsequent befolgt: 
D« Hang d.> Kumixrerewte,.. j, .ßen 
Tageszeitungen ausführliche Interviews 
zu geben, erschwerte die Taktik der 
Verbündeten erheblich, da die Betroffe
nen vorzeitig in größerem Umfang von 
dem Vorhaben erführen.

Wahl des Zeitpunktes „

Es ist natürlich kein Zufall, daß die
Reformbestrebungen in einer Situation 
der leeren Kassenkommt. Bundes- und 
Landespolitiker haben begriffen, daß 
das Wissenschaftssystem und das hohe 
AU'.biMdn.wrv.euv dw l rt ' o.'* r 
in Dmti roh Lind rehlechdnii ut Groch- 
/eitig finden sw keine Mcglii'Aret, da-. 
jrhrzehntd.ing ‘. i T O Ä w t e  f ix t -  
schürf}stem Kw-cr zu fir'xnzwrei;, im  

die Ressourcen zur Verfügung zu 
stellen, die es tatsächlich benötigen : ■ 
würde. - .

Non beginnt also die Suche nach 
Einsparmöglichkeiten. Auf der Suche 
nach diesen mußte bald auffallen, daß ’ 
an den Hochschulen keine Potentiale 
zum Kürzen mehr vorhanden sind,

Aos der Hochschuldebatte wird folglich 
ein Ableger der Standortdebatte, die 
sich an den Stichwortea kürzer, schnel
ler, billiger und besser orientiert. In der 
Zwickmühle zwischen den Forderungen 
nach höherer Qualität und gleichzeitig 
geringeren Kosten, kommt man zwangs
läufig zu dem Schluß, daß „zuviele un
geeignete Stndeateo“ (Zehetinair 1992) 
an unseren Hochschulen sind.

Wie kann inan die Studierenden von 
den HochschBlen femhalten? 1. Lö- 
sungsmöglichkeit: Man verlangt gene
relle Studiengebtthren. Dieses Vorhaben 
ist in Deutschland vorerst gescheitert -  
auch wenn mancherorts Pilotprojekte 
gestartet wurden. 2. 'Lösungsmöglich- 
W > M ui Irem  < ■. • , io ; ’ . .

liier Universität zur Verteilung, um in 
ö  ifkbrfkt:’ cro 0 i.r'i 1 E re' u 
u'j.zuv.'iten.
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Die sogenannte Finanzautonomie hilft 
dem Staat in erster Linie, sich selbst aus 
dem Mittelpunkt der Kritik fortzusteh
len: Noch mehr als bisher kann der 
Staat behaupten, das Versagen läge 
innerhalb der einzelnen Universitäten. 
Die Überlastsituation braucht den Staat 
nicht mehr zu interessieren.

Zwangsläufiges Ergebnis: 
Prüfungsverschärfungen

Die Universität wird selbst mit der 
Überlastsituation fertigwerden müssen -  
ohne zusätzliches Geld. Sie kann dann 
wählen: Entweder erhält sie weniger 
Gelder, weil es ihr nicht gelingt, mehr 
Studierende innerhalb der Regelstudien
zeit auszubilden? Oder sie befreit sich 
von ihrer Überlast, um mehr Geld zu 
bekommen?

Verschärft werden wird diese Situation 
durch künftige Entwicklungen. Das Kul
tusministerium rechnet mit einem 30%- 
igen Zuwachs bei den Studienanfängern 
bis zum Jahre 2010. Um diesem Problem 
Herr zu werden, setzt der Kultusmini
ster auf „Durchforsten der Lehrpläne“ 
und „Mut zur Lücke“. Vergleichszahlen: 
In den letzten 15 Jahren ist die Zahl der 
Studierenden um 107 Prozent und die 
Zahl der Planstellen nur um knapp 10% 
gestiegen. Wie soll da noch der progno
stizierte neuerliche Zuwachs der Stu
dienanfänger verkraftet werden? Die 
Staatsregierung gibt darauf keine Ant
wort. Wenn neben einer Struktur- und 
Studienreform nicht gleichzeitig auch 
mehr Geld kommt, gibt es zur Einfüh
rung von Barrieren keine Alternative.

Dabei bleibt zu wählen zwischen Nu
merus Clausus-Regelungen, Studienein- 
gangspriifüngen oder der Verschärfung 
und Vorverlegung der (Zwischen-)Prü- 
fungen. Der Einstieg in Eingangsprü
fungen ist bereits Teil der Hochschulre
formpläne des Kultusminsteriums. Die 
Hochschulen werden sich in den ZVS- 
Fächem bis zu 30 Prozent ihrer Studie
renden selbst auswählen dürfen. Der 
erste Versuchsballon fliegt.

Ohne entsprechendes politisches Han
deln führt die Steigerung der Studienan
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fängerzahlen automatisch zur Verschär
fung der Prüfungen, zum sogenannten 
,Rausprüfen“, wie es in vielen Fächern 
schon seit Jahren erfolgt, z. B. in WiSo.

Der falsche Weg

Der Weg, die Hochschulen über repres
sive Maßnahmen wie durch die Verkür
zung der Studiendauer von ihrer Über
last zu befreien, führt in eine Sackgasse. 
Zumal diejenigen Studierenden, die sich 
jenseits der,Regelstudienzeit“ befin
den, die Infrastruktur der Hochschule 
kaum belasten, liegen die Ursachen der 
Überlastproblematik eben nicht bei den 
gern zitierten Langzeitstudenten, son
dern eindeutig bei den wieder steigen
den Studienanfängerzahlen.

Es gibt -  trotz des dauernden Stellenab
baus -  Möglichkeiten, die Überlast zu 
lindem: Etwa eine konsequente Studien
reform, die unter anderem eine stärkere 
Beteiligung der Studierenden an der 
Lehre vorsieht. Über bezahlte und als 
Studienleistung anzurechnende Tutorien 
(die von einem Professor begleitet wer
den), könnten die v.a. im Grundstudium 
bestehenden Betreuungsprobleme ge
lindert werden.

Einige Erkenntnisse der „Hochschulre- 
former“ sind allerdings dennoch richtig.

„Organisationsdefizite“

Die Universitäten haben selbstverständ
lich „Organisationsdefizite“. Sie befin
den sich auf der einen Seite am Gängel
band des Staates, der ihnen bis ins De
tail vorschreibt, welches Geld sie für 
welchen Posten ausgeben müssen. Auf 
der anderen Seite ist die universitäre 
Demokratie im Ständestaat der frühen 
Neuzeit stehengeblieben. Die Professo
ren besitzen aufgrund „ihrer Geburt“ die 
absolute Mehrheit in jedem Gremium 
und sind einzig und allein daran interes
siert, ihre Privilegien zu halten. Das 
funktioniert nur über ein ausgeprägtes 
Konsenssystem, in dem kaum ein Pro
fessor gegen einen anderen etwas äus- 
sert. Daraus resultiert eine sehr bestän
dige, aber auch veränderungsunfähige 
Organisation.

Das universitäre Konsenssystem ohne 
demokratische Kontrolle und die büro
kratische Unfähigkeit des Bayerischen 
Kultusministeriums sowie des Finanz
ministeriums sind die Gründe für die ge
ringe Beweglichkeit der Universitäten.

So waren es denn auch die Studieren
den, die stets das bestehende Selbstver
waltungsystem der Hochschulen kriti
siert haben. Gremien ohne demokrati
sche Kontrolle sind zwangsläufig inef
fizient. Sie deshalb aber einfach abzu
schaffen, ist genau der falsche Weg. Die 
Organisationsdefizite werden durch Aus
schluß der Betroffenen eher verstärkt.

Verzahnung von
Wirtschaft und Hochschule

Unter Verzahnung von Wirtschaft und 
Hochschule versteht die Staatsregierung 
zur Zeit eine Nutzung universitärer Res
sourcen für die Unternehmen. Auf der 
einen Seite handelt es sich bei diesen 
Ressourcen um hochqualifizierte Arbeits
kräfte, auf der anderen um Forschung, 
die an den Universitäten stattfindet und 
der Wirtschaft zugute kommt.

Eine von beiden Seiten gleichberechtigt 
getragene Kooperation zwischen Hoch
schule, Wirtschaft und Gesellschaft ist 
notwendig. Auch die Studierenden sind 
für die Einführung praxisnaher Elemen
te in ihr Studium, z. B. in Form von 
Veranstaltungen, die sich mit spezifi
schen Problemen in einzelnen Betrie
ben, in Verwaltungen, Kommunen oder 
anderen Institutionen beschäftigen.

Die jetzt geforderte Verzahnung von 
Wirtschaft und Hochschule haben die 
meisten Studierenden längst vollzogen. 
Sie machen freiwillige Prakitika und 
arbeiten neben ihrem Studium und sie 
schreiben v. a. zu einem großen Teil 
sehr praxisrelevante Arbeiten. Die In
stitutionalisierung von Praktika, wie sie 
in vielen Fächern bereits besteht, wäre 
auch für andere Fächer denkbar.

Allerdings darf die Verzahnung nicht 
einseitig vollzogen werden. Auch die 
Wirtschaft muß für die Unterstützung, 
die sie beansprucht, die Hochschulen



unterstützen. Zur Zeit entwickeln sich 
die Hochschulen zu einer großen Sub
ventionsmaschinerie für die Wirtschaft. 
Gleichzeitig wundert sich aber nie
mand, wenn Hans Olaf Henkel allge
meine Studiengebühren fordert, mit 
denen die Hochschulen finanziert 
werden sollen.

Die bayerische Politik unternimmt alles, 
um den Unternehmen das „Outsour
cing“ noch einfacher zu machen: Die 
Unternehmen bestimmen, die Steuer
zahler blechen. Das ist keine Hoch
schulpolitik mehr, sondern nur mehr 
eine Standortpolitik, und zwar eine 
„Standortpolitik“, die sich selbst ihre 
Grundlage entzieht: Wer es den Unter
nehmen ermöglicht, ihre Forschung auf 
Kosten des Staates an die Universitäten 
zu verlagern, schädigt nachhaltig den 
Innovationssektor. Statt der notwendi
gen Grundlagenforschung wird an den 
Hochschulen in Zukunft mehr und mehr 
die anwendungsorientierte Forschung 
dominieren - bei gleichzeitigem Abbau 
der Arbeitsplätze in den Forschungsab
teilungen der Unternehmen.

Auf dem W eg in den 
zukünftigen Neo-Absolutismus

Vom Ständestaat der Frühen Neuzeit 
aus, der an den Universitäten immer 
noch existiert, geht’s nun in einer rück
wärtsgewandten „Evolution“ zurück in 
den Neo-Absolutismus! Der Rektor 
wird unser neuer Fürst, der vom König 
Kultusminister persönlich und zusätz
lich auch noch von einem „Rat der 
Weisen und Alten“ kontrolliert wird.

Die Leitungs- und Weisungsunfähigkeit 
der Kultusbürokratie ist offensichtlich 
geworden. Diesen Vorwand benutzt der 
Kultusminister, seine Stellung zu stär
ken und sich zum König der bayeri
schen Wissenschaftslandschaft auszuru
fen. Durch die Abschaffung der Kolle
gialorgane an den Hochschulen wird die 
Universitätsleitung direkt dem Einfluß 
des Ministeriums und der Wirtschafts
unternehmen ausgesetzt sein. Offen
sichtlicher kann der Widerspruch in 
Fehleranalyse und Reformvorhaben 
nicht sein!

Die Hochschulrektoren begeben sich -  
geködert durch das magische Wort .Au
tonomie“ und in der Absicht, ihre Posi
tion zu stärken - unter die politische Kon
trolle des Kultusministeriums. Sie wer
den zu Marionetten der Staatsregierung.

Das neue Gremium Hochschulrat ist di
rekt abhängig von der konkreten Um
setzung der übrigen Hochschulreform. 
Je weniger Rechte man der bisherigen 
Selbstverwaltung nimmt, desto mehr 
wird der Rat zu einem zusätzlichen, 
überflüssigen Labergremium, das durch 
seine Mitsprache die Entscheidungsfin
dung an den Universitäten noch kom
plizierter, aber auf keinen Fall besser 
macht. Je mehr Rechte man dem Rat 
überträgt, desto mehr übergibt man die 
Universitäten in die Kontrolle großer 
Wirtschaftsuntemehmen und desto 
mehr wird man realitätsfremde Ent
scheidungen erwarten dürfen. Der vor
gesehene Aufsichtsrat bedeutet in kei
nem der beiden Fälle eine Modernisie
rung oder gar einen Einstieg in moderne

Ihre Zukunft
Berufsberatung an der Um!

Studiengestaltung und Arbeitsmarkt,
Auslandsstudium, Studienabbruch, Berufseinstieg,
Trainee-Programme7
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Universität Augsburg, Rektoratsgebäude, 
jeden Donnerstag von 9.00 bis 15.00 Uhr 
(während der Vorlesungszeit), Raum 3078.

Ihr Hochschulteam

Wertachstraße 28, 86153 Augsburg
Telefon: 08 21/31 51-240, -2 41, Telefax: 08 21/31 51-4 95
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Managementstrukturen, von denen so 
gerne geredet wird. Das Ganze ist ein 
Rückgriff auf alte autoritäre Konzepte, 
die sich heute kein zukunftsfähiges 
Wirtschaftsuntemehmen mehr leisten 
könnte. Dort setzt man auf die Verfla
chung der Hierarchien, auf die Einbin
dung aller Mitarbeiter, auf Kooperation 
und Teamgeist.

Wer sich unbedingt an der freien Wirt
schaft und ihren nicht notwendig funk
tionierenden Aufsichtsräten ein Beispiel 
nehmen will, sollte sich diese zumindest 
genau ansehen: Viele Aufsichtsräte von 
Wirtschaftsuntemehmen werden schon 
zur Hälfte von den Arbeitnehmern 
beschickt. Analog dazu müßte -  wenn 
man ein solches Gremium unbedingt 
einführen will -  die Studierendenschaft 
dort das gleiche Mitspracherecht wie 
die übrigen Hochschulmitglieder haben. 
Weder das Kultusministerium noch die 
Universitätsleitung hätten bei der Bestel
lung der Mitglieder etwas zu melden!

Thomas Wollenhaupt
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as Bild der deutschen
Universität in Öffentlich
keit und Politik hat sich 

in Jüngster Zeit deutlich ver
schlechtert. Regelmäßig w ird in 

rikanische Hochschulsystem als
Vorbild und Modell fü r eine Mo- 

sehen Universität Typischerweise

System die positiven Eigenschaf
ten hervorgehoben, die negativen 

sitiven dagegen ignoriert. K enn t..  
man die Verhältnisse in den USA, 
erscheint die Begeisterung:ffir dfe 
dortigen Hochschulen einiger
maßen rätselhaft. V iele Aussagen 
zeugen von einer z. T. bestürzen
den Ahnungslosigkeit gegenüber 
den wirklichen Gegebenheiten 
beider Hochsdrutsystenrie. An die 
Stelle fundierter vergleichender 
Analysen treten häufig Klischees, 
Zerrbilder und Mythen.

Angesichts der Tatsache, daß solche populistischen Vereinfachungen nicht nur zunehmend die öffentliche Meinung beherrschen, sondern verstärkt Eingang in hochschulpolitische Entscheidungen finden, erscheint es geböte«, einige dieser M a 1. ;  ur.'.' w i.u-kcn -i: dw eGiradvcheiwn in Ermno- ning zu raten, damit sie als Grundlage

Systemvergleich zu leisten. Vielmehr gehen wir auf einige wichtige Stichpunkte ein, die ein solcher Vergleich berücksichtigen müßte. Die zusammengestellten Punkte betreffen aufgrund unserer fachlichen Ausrichtung in erster Linie . die philologischen und kulturwissen- schaftiichenFächer. und können daher 

Die Darstellung amerikanischer Univer- den amerikanischen Spitzenhochschuten blicherweiseauf ihre „EliteUHochschulen verkürzt.Diese bieten in ihrer Forschungproduk-tivität und in der intensiven, persönlichen und erfolgsorientierten Betreuung 
schulen in der Tat viele interessante Anregungen. Gleichzeitig ist aber nach- drücidich festzuhaten, Ä  UniveKiäten nur einen verschwindend kle inen Teil der amerikanischen Hoch- whullanJwh,ttt ausmachen Die weitaus mc.' ten C a  etu a 2500 universtties und Colleges sind von eher durchschnittlicher Qualität und erreichen nicht das Niveau deutscher Universitäten. Diese naben zwar nicht durchgängig das absolute amerikanische Spitzemüveau, gewährleisten aber quer durch die Bundesrepublik einen heben, einheitlichen Standard, der einer weitaus breiteren Schicht der Bevölkerung eine quahtativ ansprachs-volle r  ---  । drucksvoll au f die wachsende lähmendeu h u s M dung ermöglicht, Abhängigkeit der Forschung von den

mit den in den Medien gern herangezo- genen „Elite"-Universitaten wie Harvard konkurrieren können, müßten sie vor allem über eine ähnlich günstige materielle und personelle Ausstattung verfügen. Diese ist nicht in Sicht. Im Gegenteil, nach Auskunft des bayerischen Kultusministers ist die Zahl der Studierenden in den letzten 15 Jahren um 107 % gestiegen, die Zahl der Lehrenden dagegen nur um knapp 10 %, so daß das Verhältnis Studierendeiehrende um ein Vielfaches höher ist als an 
(w oesetw abei 10 bis 15:1 liegt).
Die amerikanischen Universitäten finanzieren sich im wesentlichen aus vier Quellen: Steuern, Drittmitteln (Industrie. Wirtschaft, Militär), Studiengebühren und Spenden. In den meisten Bundesstaaten sinken die Zuwendungen aus dem Steuersäckel schon seit einiger Zeit stetig. Die Universitäten sind also darauf angewiesen, immer mehr Drittmittel einzuwerben und die Studiengebühren zu erhöhen Beides M  keineswegs uneingeschränkt nachahmenswert: In einem Interview in der Süddeutschen Zeitung (5 1.97. S . 33¡ hat die au» d u  U S A  an die T U  München beratene Werk- »toff-Professonn und Letbntzpreistrage- rin 1997, Karen Gregory, die ihre Ausbildung in Stanford und am Massachusetts Institute o f Technology erhielt, eta-
Geldern der Industrie hingewiesen (s.u-)<

■ m
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dies dazu geführt, daß selbst an alten 
‘Elite’-Universitäten die traditionell 
starken Fächer wie Philosophie oder 
Germanistik reduziert oder geschlossen 
werden (s. Zimmerli, Die Zeit 27.9. 96). 
An der Brandeis University (Boston) 
löst der die Interessen von Industrie und 
Wirtschaft vertretende Board of Trus
tees (der in Bayern eingeführt werden 
soll), gerade das Fach Musik auf, weil 
es sich nicht „ rtehm

Und dies -trotz der teilweise exorbitant 
hohen Studiengebühren, die z.B. bei den 
Partneruniversitäten Augsburgs zwi
schen $ 5.000 (University of Pittsburgh, 
nur für Bürger des Staates Pennsylva
nia, sonst $ 10.000) und deutlich über $ 
20.000 (an der kleinen privaten „Elites- 
Universität Brandeis) pro Studienjahr 
liegen. Die soziale Ungleichheit ist evi
dent: Wer wohlhabend ist, kauft sich 
eine gute Universitätsausbildung, wer es 
nicht ist und kein Stipendium bekommt, 
muß sich entweder extrem verschulden 
oder mit einer der zahlreichen schlech
ten Universitäten vorlieb nehmen. Die 
Dreiviertelgesellschaft ist im Bereich 
der Ausbildung längst Realität.

Studium und Arbeit

Die hohen Studiengebühren, zu denen 
natürlich noch die Kosten für Wohnung, 
Lebensmittel, Bücher etc. kommen, ma
chen es für viele amerikanischen Stu
dierenden. weit mehr noch als bei uns, 
zu einer existentiellen Notwendigkeit, 
neben dem Studium zu arbeiten. Die 
intensive Studiertatigkeit, die auswärti
ge Besucher verwundert und die etwa in 
den bis nachts gut besuchten Bibl'othe- 
kenaugenfällig wird, beschränkt sich ' 
dabe»- fast auswhiitehcn aal die S.me- 
sterzeit (in der Regel 3 4  Monate vor 
Weihnachten und 3.5 Monate nach Jah
resbeginn). Zwar müssen auch bei uns 
immer mehr Studierende ihr Studium 
durch eine Erwerbstätigkeit selber fi
nanzieren, doch sind die Belastungen 
immer noch erträglicher als in den USA; 
und die semesterfreie Zeit wird -  entge
gen vorherrschender Klischees und an
ders als in den USA - von vielen Studie
renden zur Nachbereitung des ver
gangenen. zur Vorbereitung des folgen-

Auch bei der öffentlichen Senatssitzung am 2®. Januar 1997 machten der Anglist Prof.
Dr. Wolfram Bublitz (links) und der Amerikanist Prof. Dr. Hubert Zapf auf den Un
sinn aufmerksam, der hinter der Vorstellung steckt, daß das Heil in einer Amerikani
sierung unseres Hochschufsystems Hege. Foto: Hagg

den Semesters, für Prüfungen. Hausar
beiten u. dgl. verwendet.

Studienzeiten und Studieninhalte

Die Studienzeiten in den USA sind im 
Durchschnitt kürzer als in Deutschland 
Die meisten Studierenden beenden nach 
4 Jahren ah undergruduates mit einem 
Bachelor oi Arts, Bachelor of Science 
oder einem xergletchbarer anderen Ab
schluß ihr Studium und treten in die Be- 
rufswelt eih. Entsprach ihr Niveau bei 
Studienanfang bestenfalls dem unserer 
Gyrhnasiälschüler/innen zu Beginn der 
Kollegstufe (Klasse 12), erreichen sie 
beim Abgang von der Hochschule ein 
Ausbildungsniveau, das etwa dein un
serer Zwischenprüfung entspricht. Die 
kurze Studiendauer mit dem schnellen 
Abschlüß wird also, das muß klar fest- 
gehalten werden, mit eifier deBtlich nie* 
drigeren Qualifikation der Studienab
gänger erkauft. Ob diese Konsequenz 
eine, w ter.'ren  V ¿ - r  4*
luh dan LgtMdk
Dies hangt kmhu!<-j^on jh. AU  hc.h 
der Wert ’Bildung' m unserem gewll- 
schafthchen Werfe} wentmob w n -  
schlagt wird.

Die Länge der StudienzeHeo in Deut
schland erklärt sich «abgesehen »or. den 

Ausnahmen, die es immer gibt und die 
die Regel bes tätigen) nicht aus der Faul
heit unserer Studierenden, sondern aus 
mehreren Faktoren, zu denen sicherlich 
die im Vergleich mit den USA ungün
stige Dozent:Student-Relation und die 
gegenüber früher deutlich ge wachsenen 
Studienaafardcrungcn gehören. In» 
Zuge der verschiedenen Phasen der 
Studienrefonnen in den letzten 25 Jah
ren haben sich (nicht zuletzt durch die 
Vorgaben des Kultusministeriums) die 
(für das Examen verlangten) Studienin
halte ständig erweitert. In der Anglistik 
etwa wurde nicht nur der Kanon tradi
tioneller Texte durch Einbeziehung 
bisher vernachlässigter Gruppen (Frau
en, kultureller Minderheiten etc), Text
sorten (z.B. Populärliteratur) und der 
Medien dramatisch erweitert:, soodem 
es wurden auch auf der theoretischen 
Ebene neue methodische Ansätze ent
wickelt, mit denen sich die Studieren
den auseinandersetzen müssen . Dies 
trifft Z' part-
ments der USA zu, doch bleiten die 
selbständig-reflektierende Aneignung 
dieser neuen Entwicklungen d «  Fachs 
.’i J 4K 'm e w v  Aiw w . f e r '  ,rc 
tüt .hnen «ertgehete u.tt dw Minder
te.; 1er ¿mjuwe t ’ a r te  ' 7 z 
'feeren SrudKrenden irn HaupoWiunw 
hew hntet

U n iP re n li» ?  17



e f o r m

Seminar- bzw. Kurssystem

Ein amerikanischer undergraduate Stu
dent belegt etwa 5 Kurse, die in der Re
gel jeweils aus 2 oder 3 Stunden Unter
richt pro Woche bestehen. In diesen 
Kursen wird sehr intensiv gearbeitet. Es 
werden in kurzen Abständen kurze 
Hausarbeiten oder Tests geschrieben, 
und die Quantität der von Woche zu 
Woche zu lesenden Primär- und Sekun
därliteratur ist oft höher als in deutschen 
Seminaren. Von dieser stärkeren Bereit
schaft zur Lektüre auch umfangreiche
rer Texte könnten unsere Studierenden 
in der Tat lernen.

Gleichzeitig ist aber zu sagen, daß ame
rikanische Studierende in der Regel nur 
ein Fach als Hauptfach studieren, in 
dem sie dann auch ihren Abschluß ma
chen, während bei uns mindestens zwei 
(im Magisterstudiengang drei) Fächer 
belegt werden müssen. Die wöchentli
che Zahl zu besuchender Unterrichts
stunden und demzufolge zu verarbeiten
der Studieninhalte ist hier daher deut
lich höher als in den USA, was bei der 
quantitativen Veranschlagung der je 
weiligen Seminaranforderungen zu be
rücksichtigen ist. Darüber hinaus be
steht im amerikanischen System durch
aus die Gefahr, daß die Qualität der 
Textarbeit und die notwendige Zeit zum 
geduldigen Nachdenken über das Gele
sene unter dem Diktat des hohen Lek
türeumfangs und der zum Ende jedes 
Kurses anstehenden Abschlußklausur 
oder -Hausarbeit leiden. Hinzu kommt, 
daß sich ein Studium etwa des Fachs 
Englisch oder Deutsch fast überall in 
den USA auf die Literaturwissenschaft 
beschränkt und die Sprachwissenschaft 
selten Teil des Studienangebots ist, 
während in Deutschland alle Studieren
den solcher Fächer sowohl literatur- als 
auch sprachwissenschaftliche Kurse er
folgreich absolvieren müssen. Gerade 
darin liegt eine zusätzliche Arbeitsbela
stung. Zugleich ist aber nicht zu be
zweifeln, daß hierdurch die Fähigkeit 
zum methodisch-systematischen Den
ken besondere gefördert wird. Von ge
ringeren Anforderungen an deutsche 
Studierende kann also -  jedenfalls in 
unseren Fächern -  keine Rede sein.

Qualität der Studierenden

Die Qualität und Leistungsfähigkeit der 
Studierenden an den amerikanischen 
Spitzenuniversitäten ist in der Regel 
zweifellos hoch. Durch ihre geringe 
Zahl und die dadurch mögliche persönli
che Betreuung wird die individuelle För
derung optimiert. Allerdings muß hier 
wiederum im Blick auf das Gesamtbild 
daran erinnert werden, daß der durch
schnittliche High-School-Abschluß in 
seinen Anforderungen deutlich unter dem 
eines deutschen Abiturs liegt. (Nicht 
von ungefähr gehört zu den wichtigsten 
Aufgaben, die sich Präsident Clinton für 
seine zweite Amtsperiode gestellt hat, 
die Reform des amerikanischen Bil
dungswesens, das sich seit den 60er und 
70er Jahren in einem stetigen Nieder
gang befinde; insbesondere das Niveau 
der High Schools wird immer öfter als 
katastrophal bezeichnet.) Im Bereich der 
Fremdsprachenausbildung läßt sich 
etwa feststellen, daß Studierende von 
Fächern wie Spanisch, Französisch oder 
Deutsch (von denen es immer weniger 
gibt) ihr Studium oft mit sehr geringen 
Sprachkenntnissen aufhehmen. Ihr ‘Stu
dium’ besteht teilweise erst im mühsa
men Erlernen der Fremdsprache selbst, 
weshalb literarische Werke nicht selten 
in englischer Übersetzung gelesen wer
den. Demgegenüber ist an deutschen 
Universitäten die fremdsprachliche Kom
petenz der Studierenden durchweg hö
her. Es ist in unserem Fach selbstver
ständlich, daß alle Texte in der Fremd
sprache gelesen werden, und daß dar
über hinaus ein Großteil der Vorlesun
gen und Seminare auf Englisch gehalten 
wird. Diese Betonung der Bedeutung 
der Sprachpraxis ist übrigens auch hier
zulande erst eine neuere Errungenschaft: 
Noch in den 50er und 60er Jahren, auf 
die manche älteren Kollegen nostalgisch 
als eine universitäre Glanzzeit zurück
blicken, spielte die Fremdsprachenkom
petenz eine völlig untergeordnete Rolle, 
und sämtliche V eranstaltungen wurden 
ganz selbstverständlich in deutscher 
Sprache abgehalten.

Auslandsstudien

Interessant für die Frage der Qualität 

und Leistungsfähigkeit unserer Studie
renden im Vergleich zum amerikani
schen System ist ein Blick auf die Aus
landsstudien. Die erfreuliche Erfahrung 
ist die, daß unsere Studierenden in den 
USA, ganz gleich wo sie dort studieren, 
überwiegend gut bis sehr gut abschnei
den und daß viele von ihnen auch an 
den „Elite“-Hochschulen erfolgreich 
bestehen können. Das Problem ist aller
dings, daß einige der Besten wegen der 
geringen Zahl wissenschaftlicher Nach
wuchsstellen hierzulande in den USA 
bleiben, um dort zu promovieren. Offen
sichtlich erhalten unsere Studierenden 
eine Ausbildung, die sie international 
konkurrenzfähig macht. Natürlich stel
len diejenigen, die ins Ausland gehen, 
eine positive Auslese dar; aber auch 
eher durchschnittliche Studierende schla
gen sich in den USA erstaunlich gut.

Umgekehrt gilt keineswegs, daß sich 
etwa Germanistik-Studierende aus den 
USA stets erfolgreich in den deutsch
sprachigen Lehrbetrieb integrieren. 
Vielmehr müssen für viele von ihnen 
eigene Sprach- und Tutorenkurse orga
nisiert werden, weil sie den Veranstal
tungen nicht folgen können. Auch hier 
muß im Klartext geredet werden: Der 
oft wiederholte Vorwurf, die deutschen 
Universitäten seien für ausländische 
Studierende nicht (mehr) genügend 
‘attraktiv’, unterstellt einen Niveau
schwund, wo es im Gegenteil gerade 
darum geht, daß die hohen Studienan
forderungen und die erwarteten Sprach
kenntnisse potentielle Interessenten aus 
anderen Ländern abschrecken.

Qualität der Lehre

Die Qualität der Lehre ist an den ame
rikanischen Spitzenhochschulen in
sofern oft höher als hier, als ein intensi
verer Kontakt und ein persönlicheres 
Betreuungsverhältnis zwischen Profes- 
soren/innen und Studierenden bestehen. 
In den Kursen wird aktive Mitarbeit 
auch dann honoriert, wenn es sich um 
subjektive Stellungnahmen handelt; die 
Ermutigung studentischer Kreativität 
steht vor Kritik und akademischem 
Hoheitsgebaren. Von dieser lebendige
ren, persönlicheren und kreativeren Be-
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Ziehung zwischen Lehrenden und Stu
dierenden können wir zweifellos lernen. 
Teilweise hat sich in diesem Bereich 
aber auch schon vieles getan. Das Bild 
des deutschen Professors, der jahrelang 
die gleichen Veranstaltungen hält, den 
Studierenden in distanzierter Arroganz 
begegnet und sein Fachwissen unter 
völliger Vernachlässigung pädagogi
scher Überlegungen verbreitet, hat sich 
in der Realität längst überholt.

Einer grundlegenden Veränderung der 
Situation steht allerdings ein Umstand 
entgegen, der mit der Persönlichkeit der 
Lehrenden wenig zu tun hat: die ekla
tant ungünstigere Relation von Studie
renden und Lehrenden. An den amerika
nischen Spitzenhochschulen beträgt sie 
etwa 10:1, höchstens 15:1. Die Zahl der 
Stellen ist an unseren Universitäten in 
den letzten zwei Jahrzehnten kaum ge
wachsen, während die Zahl unserer Stu
dierenden um mehr als 100% zugenom

men hat. Wir tragen also seit Jahren ei
ne hohe Überlast, so daß allein aus zeit
lichen Gründen eine intensive individu
elle Betreuung nicht immer zu leisten ist.

Es muß betont werden, daß die Lehren
den diese Überlast ohne irgendwelche 
Kompensation oder auch ohne irgend
welche Würdigung durch Politik und 
Öffentlichkeit oft unter großem persön
lichem Einsatz und Zeitaufwand getra
gen haben und weiter tragen. Wer die 
Vorzüge amerikanischer Spitzenhoch
schulen in der Qualität der Lehre bei 
uns haben will, der muß zuallererst neue 
Stellen schaffen. (Zum Vergleich: Das 
English Department an der University 
of Pittsburgh verfügt augenblicklich 
über 43 Lebenszeitprofessuren, 16 zur 
Entfristung anstehende Assistenzprofes
suren, 25 Teilzeitlehrende und 80 teach- 
ing assistants.) Da dies im Augenblick 
politisch nicht opportun ist, werden 
Schuldzuweisungen ausgerechnet an die

Adresse derer gerichtet, die mit den von 
ihnen nicht zu verantwortenden Proble
men einer Massenuniversität so gut wie 
möglich umzugehen versuchen.

Evaluation der Lehre

Ein Zauberwort der jüngsten Hoch
schuldebatte ist die ‘Evaluation der 
Lehre’, die quasi automatisch zu einer 
verbesserten Lehrqualität führen soll 
(und die wie so vieles in den USA dem 
Glauben entspringt, alles sei meßbar, 
vergleichbar, objektiv bewertbar und 
lasse sich auf einer Rangskala anord
nen). Eine solche Evaluation durch die 
Studierenden findet an amerikanischen 
Hochschulen regelmäßig statt und ist 
nicht grundsätzlich abzulehnen. Richtig 
betrieben, gibt sie den Lehrenden Auf
schluß über Schwächen und Stärken 
ihres Unterrichts. Allerdings gibt es 
auch hier Probleme, die man nicht über
sehen darf. Z.B. läßt sich in den USA

Wir machen den Weg frei
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beobachten, daß das Niveau der Noten 
für studentische Leistungen nach Ein
führung der Lehrevaluation deutlich 
angestiegen ist, aus verständlichen 
Gründen: Gute Noten steigern selbstver
ständlich die Bereitschaft, einen Kurs 
bzw. eine/n Kursleiter/in positiv zu eva
luieren. Daß dies alles auch wiederum 
unmittelbar mit dem Anforderungsni
veau zusammenhängt, ist evident.

Anders als man es hier gelegentlich le
sen kann, spielt die Lehrevaluation in 
den USA tatsächlich „nur eine margina
le Rolle“ (Gregory). Die Forschung hat 
immer noch einen weit höheren Stellen
wert als die Lehre. Und wer auf einer 
Dauerstelle sitzt, für den sind Evaluatio
nen durch die Studierenden und Evalu
ationen der Forschung durch ihre peers 
nur dann von Belang, wenn er/sie eine 
höher dotierte Stelle (an der eigenen 
oder einer anderen Universität) anstrebt 
oder an den für Gehaltserhöhungen re
servierten Gelder stärker als andere par
tizipieren will; allerdings handelt es sich 
hierbei um teilweise äußerst geringe Zu-
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wächse, da in der Regel der weitaus 
größere Teil der zur Verfügung stehen
den Mittel auf alle Lehrenden gleich
mäßig (und dann ohne Berücksichtigung 
der Evaluationen von Lehre und 
Forschung) verteilt wird.

Qualifikation der Professoren und 
Professorinnen

Ein anderer Mythos besagt, die amerika
nischen Professoren/innen seien 
qualitativ besser, flexibler und fleißiger, 
weil sie nicht „verbeamtet“ und einer 
permanenten Leistungskontrolle ausge
setzt seien. Gerade ihre fehlende Ab
sicherung und Bereitschaft, auch zeit
lich befristete Stellen zu übernehmen, 
steigere ihre Flexibilität und Produkti
vität.

Keines dieser Klischees stimmt. Auch 
hier zeigt sich bei genauerem Hinsehen, 
daß die Realität ganz anders ist. Die 
amerikanischen ‘Elite’ -Universitäten 
haben natürlich aufgrund ihres guten 
Rufs und ihrer höheren Finanzmittel 
(und nicht zuletzt wegen des Englischen 
als der internationalen Wissenschafts
sprache) die Möglichkeit, führende 
Fachvertreter/innen aus aller Welt an 
sich zu binden. An diesen Ausnahmebe
dingungen können die deutschen Hoch
schulen nicht sinnvoll gemessen wer
den.

Die typische Hochschulkarriere verläuft 
in den USA aber ganz anders, als es das 
Klischee will. Vereinfacht gesagt kom
men unsere amerikanischen Kollegen- 
/innen früher und leichter auf Dauerstel
len als wir. Weder benötigen sie eine 
derart vielfältige und langwierige Quali
fikation wie die Habilitation, noch müs
sen sie sich einem vergleichbaren harten 
Wettbewerbs- und Ausleseverfahren bei 
der Stellenbesetzung unterziehen. We
sentlich ist es zunächst, an einer renom
mierten Graduate School zu studieren 
und dort den Doktortitel zu erwerben. 
Danach folgt die Bewerbung auf eine 
Stelle als Assistant Professor, fast im
mer an einer anderen Hochschule. Die 
Einstellung erfolgt auf der Grundlage 
eines Interviews, der Doktorarbeit und 
möglicherweise erster Publikationen; 

eine ganz entscheidende Rolle spielt zu
dem der Name der Alma Mater, von der 
man kommt. Ist die Bewerbung erfolg
reich, kommt der/die als Assistant Pro
fessor angestellte Kandidat/in (im Alter 
von 28-30 Jahren) in der Regel auf eine 
sog. tenure-track position. Dies bedeu
tet, daß er/sie im Verlauf von sechs Jah
ren, in denen wissenschaftliche Qualifi
kation und pädagogische Fähigkeiten 
unter Beweis zu stellen sind, eine 
Dauerstelle erhalten kann, und zwar 
zunächst als Associate Professor und 
später, bei entsprechender Leistung, als 
Full Professor. In der Praxis werden fast 
alle Assistant Professors mit tenure 
track entfristet. Das hauptsächliche wis
senschaftliche Kriterium für die Über
nahme in die akademische Dauerpositi
on ist die Publikation eines fachwissen
schaftlichen Buches, wobei es sich mei
stens um die Dissertation handelt, in ei
nem renommierten Verlag (in der Regel 
einer University Press). Zusätzlich wird 
eine je  nach Hochschule größere oder 
kleinere Zahl an Aufsätzen verlangt.

Es ist also die Regel und nicht die Aus
nahme, daß ein/e Assistenzprofessor/in 
bereits nach 6 Jahren auf eine Lebens
zeitstelle befördert wird mit einem 
Oeuvre, das weit schmaler ist als das, 
welches bei uns für eine Lebenszeitpro
fessur verlangt wird. Die amerikanische 
Praxis, dem Nachwuchs eine sichere 
Perspektive dadurch zu geben, daß man 
es ihm ermöglicht, aus eigener Kraft die 
Entfristung zu erreichen, steht im kras
sen Gegensatz zum bayerischen Ent
schluß, Dauerprofessuren verstärkt in 
Zeitstellen umzuwandeln; für 40-jähnge 
Habilitierte eine tief demotivierende 
und kontraproduktive Vorstellung. Es 
ist dies einer der Hauptgründe dafür, 
daß einige unserer besten Doktoranden- 
/innen in die USA abwandem, wo ihre 
Dissertation für die Entfristung in der 
Regel ausreicht!

Der typische Qualifikationsweg deut
scher Professoren/innen wird von unse
ren amerikanischen Kollegen/innen re
gelmäßig mit ungläubigem Staunen und 
Kopfschütteln zur Kenntnis genommen- 
Für die Qualifikation als Professor/in ist 
die Publikation der Doktorarbeit keine
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ausreichende Grundlage, sondern nur 
eine selbstverständliche Voraussetzung. 
Verlangt wird darüber hinaus als eigent
liche wissenschaftliche Hauptleistung 
die Habilitation. Die Themen von Dok
torarbeit, Habilitationsschrift und Habi
litationsvortrag dürfen nicht aus dem
selben Gebiet stammen, was zu einer 
Breite der Forschung führt, wie sie in 
den USA für eine Professur mit tenure 
keinesfalls verlangt wird (die Folge ist 
eine starke Spezifizierung unserer ame
rikanischen Kollegen/innen). Nach der 
Habilitation ist unser ‘Nachwuchs’ im 
Schnitt 40 Jahre alt, aber eine gesicherte 
Position ist damit längst nicht erreicht. 
Der weitaus längere Weg und der deut
lich höhere Qualifikationsaufwand wird 
also keineswegs mit größerer Sicherheit 
belohnt. Im Gegenteil: der/die frischge
backene Habilitierte steht zunächst mit 
einem Bein auf der Straße, denn eine 
Überleitung auf eine Professur an der 
eigenen Hochschule, die in Amerika 
den Regelfall darstellt, ist in unserem 
System nicht möglich. Für die Bewer
bung auf eine Professur an einer 
anderen Universität genügt es zudem 
heutzutage längst nicht mehr, allein die 
Dissertation und die Habilitationsschrift 
als Publikationen vorlegen zu können. 
(Die Publikationslisten etwa, die in den 
50er, 60er und 70er Jahren noch für 
erfolgreiche Bewerbungen ausreichten, 
würden heute meist zum frühzeitigen 
Ausscheiden aus dem Bewerberfeld 
führen).

Die berufliche Lage deutscher Nach- 
wuchswissenschaftler/innen ist also un
gleich unsicherer und risikoreicher als 
in den USA. Vergleicht man dieses Kar
rieremuster zudem mit den Laufbahn- 
mustem anderer deutscher Beamter 
(etwa im Bereich der öffentlichen Ver
waltung), so könnte der Gegensatz 
kaum größer sein. Daß nun, wie er
wähnt, für die endlich habilitierten 
Vierzigjährigen zeitlich befristete Pro
fessuren eingeführt werden sollen, 
erscheint nicht nur im Vergleich mit 
allen anderen Berufsgruppen als ab
wegig, sondern auch als absolut de
motivierend für unseren Nachwuchs, 
der ohnehin an der Grenze der Belast
barkeit arbeitet.

Belastung durch Lehre & Verwal
tung und die Forschungsleistung

Es heißt ferner immer wieder, amerika
nische Professoren/innen müßten mehr 
Lehrleistung erbringen als deutsche. 
Diese Behauptung ist ebenfalls falsch. 
Es gibt zunächst Unterschiede zwischen 
stärker lehr- und stärker forschungsori
entierten Institutionen, wobei das höhe
re Prestige eindeutig bei letzteren liegt. 
Amerikanische Hochschulprofessoren- 
/innen lehren wie ihre deutschen Kolle
gen/innen ungefähr 7 Monate im Jahr 
(oder 9, wenn sie freiwillig und gegen 
zusätzliche Bezahlung ein kompaktes 
summer semester/term anhängen). Sie 
unterrichten dabei üblicherweise zwei, 
seltener drei Kurse und mitunter auch 
nur einen Kurs pro Semester, wobei die 
Wochenstundenzahl eines Kurses zwi
schen 2 und 4 Stunden schwankt. Hier
zulande werden vier doppelstündige 
Kurse mit jeweils unterschiedlichen 
Themen unterrichtet. Eine spürbare Ent
lastung bei der Lehre, die in den USA 
für erfolgreiche Forschungstätigkeit ge
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währt werden kann, gibt es bei uns 
allerdings nicht. Ein guter Teil der Leh
re von undergraduates wird zudem von 
graduierten Studenten/innen (teaching 
assistants) abgedeckt! Die Lehrbela
stung ist also keinesfalls größer als bei 
uns. Hinzu kommt, daß es bei uns kei
nen Forschungsbonus gibt und daß die 
größeren Teilnehmerzahlen das Unter
richten erschweren und einen viel höhe
ren Arbeitsaufwand (Beratung, Korrek
tur u. dgl.) bedingen.

Ein anderer Aspekt, der in der deut
schen Diskussion leider überhaupt keine 
Rolle spielt, betrifft die deutliche gerin
gere Verwaltungsbelastung unserer 
amerikanischen Kollegen/innen. Bei
spielsweise ist es dort undenkbar, daß 
das Dekanat abwechselnd von allen 
Professoren/innen einer Fakultät über
nommen wird. Vielmehr werden diese 
und vergleichbare andere Stellen mit 
Personen besetzt, die sich primär als 
Verwaltungsfachleute verstehen und ihr 
Amt nicht vorübergehend, sondern auf 
Dauer ausüben. Auch stark verwal-
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tungsorientierte Positionen innerhalb 
der Fächer wie etwa Director of Gra- 
duate/Undergraduate Studies werden 
langfristig vergeben und sind u.a. mit 
einer Reduktion der Lehrverpflichtung 
verknüpft. Von einer solch weitreichen
den Trennung der Funktionen und der 
damit einhergehenden Entlastung von 
Verwaltungsaufgaben können wir hier
zulande nur träumen.

Obgleich also die Belastung der deut
schen Professoren/innen durch Lehre 
und Verwaltung deutlich höher ist als in 
den USA, können sich dessen ungeach
tet ihre Forschungsleistungen im inter
nationalen Vergleich durchaus sehen 
lassen. Angesichts der nicht zuletzt auch 
von den Medien in jüngster Zeit ver
breiteten Negativklischees sei noch ein
mal auf das Interview mit Karen Grego
ry verwiesen, in dem sie die unkritische 
Glorifizierung des amerikanischen 
Hochschulsystems zurechtrückt und die 
besonderen Vorzüge der deutschen 
Hochschulen herausstellt. Zu diesen 
zählt sie u.a. auch die selbstverantwor
tete, längerfristige Forschungsplanung, 
die Unabhängigkeit der Professoren/in
nen gegenüber kurzfristigen politischen 
und wirtschaftlichen Zielvorgaben und 
die Bereitschaft zum interdisziplinären 
Arbeiten. Der Vorwurf, deutsche Pro
fessoren/innen „würden nicht ausrei
chend lehren und forschen“, grenzt für 
sie „an Verleumdung“.

Daß das Bild der deutschen Universität 
gegenüber der Realität oft so verzerrt 
ist, liegt zum Teil wohl an schlichtem 
Nichtwissen, zum Teil aber auch am 
Druck der Wirtschaft, der Industrie und 
der Finanzressorts, in deren Wertehier
archie die Bildung ohnehin, internatio
nal gesehen, einen eher untergeordneten 
Stellenwert einnimmt.

Universität und Wirtschaft

Dies bringt uns zum letzten, aber keines
wegs unwichtigsten Punkt, dem 
Verhältnis der Universität zur Wirt
schaft. Hier besteht in den USA in der 
Tat oft eine größere Nähe, vor allem in 
den naturwissenschaftlich-technischen 
Fachbereichen. Auch die Leitungsstruk

24 UniPress t/» 7

tur der Universität ist eng mit der 
Wirtschaft und dem öffentlichen Leben 
verflochten. Indiz dafür ist der überwie
gend mit universitätsextemen Repräsen
tanten der Wirtschaft einer Stadt oder 
einer Region besetzte Board of Tru
stees, der die Geschicke der Hochschule 
bestimmt, die Forschungsschwerpunkte 
festlegt und dem der Hochschulpräsi
dent in letzter Instanz Rechenschaft 
abzulegen hat.

Nun ist gegen eine Nähe von Univer
sität und Wirtschaft in den Fächern, die 
hierzu eine inhaltliche Affinität aufwei
sen, nichts grundsätzlich einzuwenden, 
vorausgesetzt, der Einfluß der Wirt
schaft wird nicht so stark, daß die Unab
hängigkeit der Wissenschaft in Gefahr 
gerät. Etwas ganz anderes aber ist es, 
wenn die wissenschaftliche Autonomie 
der Hochschulen in Forschung und Leh
re als ganze preisgegeben und an die 
Macht eines extern besetzten Hoch
schulrats abgegeben werden soll.

Allein schon die Art und Weise der Be
setzung dieses Board of Trustees wird 
in den USA höchst unterschiedlich und 
z.T. höchst eigentümlich gehandhabt. 
An manchen Universitäten (darunter 
sehr angesehenen Institutionen) benennt 
der aus einflußreichen ‘verdienten Bür
gern und finanzkräftigen Wirtschafts- 
Vertretern zusammengesetzte Board of 
Trustees selbst seine neuen Mitglieder. 
Die Universität als Institution wird da
bei nicht gefragt. Gleichzeitig entschei
det der Board of Trustees aber über zen
trale akademische Fragen wesentlich 
mit, wobei die Frage der Effizienz und 
der Relevanz von Fachbereichen vor
wiegend finanziell gestellt wird: wievie- 
le Studierende und d.h. wieviele Stu
diengebühren werden rekrutiert, wieviel 
Geld aus der Wirtschaft wird eingewor
ben etc.

Die Konsequenz ist eine doppelte Auf 
der einen Seite werden große oder öko
nomisch interessante Fächer den Inte
ressen der Wirtschaftlichkeit angepaßt 
und so in ihrer akademischen Substanz 
und Selbständigkeit, ja  im Niveau ihrer 
Forschungsarbeit gefährdet. Dazu noch 
einmal Karen Gregory:,,Die US-For

schung ist viel mehr von Modetrends 
abhängig. Alle fünf Jahre ist ein neues 
Thema angesagt... und dann müssen die 
Leute mit einem Mal Anträge für Fach
gebiete stellen, in denen sie nicht kun
dig sind. Das führt dazu, daß man ir
gendwann keine Experten mehr hat. Das 
Niveau leidet massiv darunter, wenn 
alle nur noch hinter dem Geld herren
nen.“ Auf der anderen Seite werden 
kleine, wirtschaftlich ‘unrentable’ Fä
cher in Personal und Mitteln gekürzt 
oder einfach geschlossen. Dazu gehört 
leider auch die Germanistik.

Ist es das, was man hierzulande will? 
Welche Autorität und Qualifikation 
hätten ausgerechnet Vertreter der 
deutschen Wirtschaft, um über akade
mische Belange mitzuentscheiden?

Fazit

Der hier skizzierte Vergleich einiger 
Aspekte des deutschen und des ameri
kanischen Hochschulsystems sollte 
helfen, verbreitete Wissenslücken zu 
schließen und Fehlinformationen zu 
korrigieren. W ir wollten einer unkriti
schen, unreflektierten Übernahme 
einzelner Komponenten des amerikani
schen Hochschulsystems, die verstärkt 
in Positionspapieren politischer Parteien 
auftauchen (Stichworte sind Hochschul- 
rat/Board of Trustees, Evaluation, Ver
zicht auf die Habilitation, Auswahl der 
Studierenden) entgegenwirken. Die be
achtliche Leistungsfähigkeit unserer 
Universitäten (die gemessen an ihrer 
Ausstattung einer sehr großen Zahl von 
Studierenden einen international über
durchschnittlich guten Studienabschluß 
ermöglichen) und ihr hohes Niveau 
sind bei weiterer Verschlechterung der 
politisch-gesellschaftlichen Rahmenbe
dingungen zweifellos gefährdet. Im 
Übereifer der Reformbemühungen 
sollten aber ihre spezifischen Stärken 
nicht übersehen werden; zu diesen 
gehören auch die Prinzipien der Selbst
verwaltung und der Autonomie in Leh
re und Forschung, die es gegen wach
sende Einflüsse von außen (sei es durch 
Ministerien, sei es durch Wirtschaft 
und andere Geldgeber) zu verteidigen 
gilt.

U n ivers itä t
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Motorrad & Roller

Spaß, Vernunft und Nutzen 
gehen Hand in Hand

Der Motorradmarkt in Deutschland 
bleibt stabil. Trotz des schlechten letzten 
Sommers hält der Drang zur Freiheit auf 
dem Motorrad unvermindert an. Kein 
Wunder, bietet doch das Motorrad in der 
heutigen Zeit eine der letzten Möglich
keiten, Abenteuer pur zu erleben: Der 
Weg ist das Ziel, ob in der Gruppe oder 
alleine.

Chopper: cool und lässig
Beim Chopperfahren zählt nicht nur 
Leistung, sondern das Erlebnis. Nicht 
immer muß es ein möglichst großer 
Motor sein, auch mit kleinen Hubräu
men läßt sich das „Easy-Rider-Feeling“ 
erfahren.

Wieselflink im Verkehr
Roller gibt es mittlerweile von 50 bis 
250 ccm Hubraum und bis zu 17 PS 
Motorleistung. Wieselflink im Verkehr, 
wenig Parkfläche, sehr günstiger Unter
halt -  es ist praktisch und chic, heute 
Roller zu fahren. Motorroller sind im
mer mehr dabei, die Rolle des Zweit
wagens innerhalb der Familie zu über
nehmen. Kein Wunder, denn dank

Stauraum und bequemem Sitzangebot 
eignen sich die bunten Flitzer für groß
städtische Ballungsgebiete ebenso wie 
für das Fahrerleben auf dem Land. 
Trend: Die Chopper werden in der Op
tik weiter aufgepeppt: Noch flachere 
Sitzbänke, noch dickere Hinterradrei
fen, noch durchzugsstärkere Motoren 
für schaltfauleres Dahingleiten sind 
trendy. Der Roller wird sich durch 
praktische Ausstattungsdetails wie gro
ßen Stauraum, verbesserten Wetter
schutz, leise Viertaktmotoren und noch 
einfachere Bedienung weiter als prakti
sches Kurzstrecken- und Alltagsfahr
zeug profilieren.

aprilia

Der Sportler von Aprilia. 
Flüssigkeitskühlung,Scheibenbremse, 
13” Räder, Kat. Was denken Sie? 
Falsch kein Motorrad, sondern der 
innovative SR 50 LC Roller von Aprilia. 
Sie werden begeistert sein.

i I HR A P R IL IA -V ERTRAGSHANDLER : ;

Boxenstop GmbH, Auf dem Nol 16,86179 Augsburg 
Phone 0 8 2 1 /8 1 5 0 -9 0 0 , F o x 0 8 2 1 /8 1 5 0 -9  02

Jetzt bestellen -  Frühjahr abhoien 

K a w a s a k i  
D U C A T I  
C A G IV A  
LA VER D A
NEUE + GEBRAUCHTE + VERLEIH

H iinESE  <SHÖEi>
Beck + Berger Industriestraße 5 
86836Untermeitingen ■ a 08232/8988

^ H O N D A J

Ihr Suzuki und 
piAGGio ̂ 'Spezialist 
•  Motorradbekleidung 
•  Riesenauswahl

an Helmen
•  Meisterwerkstatt

Motorrad 
Sellmair 
SUZUKI-Vertragshändler 
Donauwörth
Dillinger Straße 53 
Telefon 0906/5901

effektiver Jahreszins. 25% Anzahlung bei 
12, 24 oder 36 Monaten Laufzeit.
Finanzierungsangebot der AKB-Bank AG.

Bekleidung • Zubehör 
Ersatzteile • Umbauten
Motorrad-Shop Müller GmbH

Pöttmeser Straße 26 
86529 Schrobenhausen 

Tel. 08252/83268 ■ Fax 896819
Montags geschlossen

Meisterbetrieb GmbH

MOTOKLORA
Unterer Talweg 38 - Augsb.-Haunstetten

Telefon 06 21787755

Come ride with us.
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11997 hat die Versammlung aer 
Universität Augsburg erstmals 
gleichzeitig zwei neue Prorekto

ren gewählt: Prof. Dr. Hans-Otto 
Muhleisen, Inhaber des Lehrstuhls

ab dem 1 April 1997 als Nachfol
ger von Prof. Dr. W ilfried Bottke

hielt 27 Ja-Stimmen bei zwei

an der L M U  München. da» er mit dem Ersten und Zw eiten Juristischen Staats- cxam cu a te d ik t a  folgten 1978 eben- .falls an der L M U  die Promotion mit einer Dissertation über „Strafreditswis- senichaftlkhc Methodik und Systematik bei der Lehre vom strafbefreienden und strafmildernden Täterverhalten“ und 1982 die Habilitation mit der Arbeit „Suizid und Strafrecht“ . 1984/85 w » ... .  Bottke Professor für Strafrecht und Kriminologie an der Universität Mann-
Jungen. M it 28 Ja-Stimmen bei :
ebenfalls zwei Nein-Stimmen und

..- -

Wilfried Bottke zum Nachfolger

_

Die Voraussetzung für die erneute Wahl B a t ik s  m die Leitung der Universität Augsburg war durch die Philosophische Fakultät II  geschaffen wurden, die nach der bisterigen Übung Ä  der Reihe g e -i »sc:». A t a ,  s iM i  ütar .Angehörigen 4 »  KaiMhuateu rur die Gcssel-N^hiUl- ge vm uschlagen, darauf aber zugun- ■ t a t  -itre ¿mctecn Katdiuatur B o tta s  .a t a i t e t e . Das Our nur z»u,4hng£a«er Augsburger Ptneteoren zugrurtecEcgiBds Mmzip eiEer mog- l i t a t a t a f c -
neben Bsertrpw  der Fatalsten an der 
V3rver?vote«tmg-^die sich wandelnden Aufgaben und

26 un iP w f  y„

Prof. Dr. Hans-Otto Mühleisen, 1941 in Frciburg/Breisgau geboren, ist seitdem 1. April 1981 Ordinarius für Politikwis- 
ÄBSCM' tät T f edierte an der Universität Freiburg Politikwissenschaft, Geschichte und Klassische Philologie. 1970 promovierte er mit einer Arbeit über Vergleichende Parteienforschung. Bis zu seiner Habilitation über die Frankfurter Schute (1978) war er als Assistent und Lehrbeauftragter am Seminar für Politikwissenschaft der Universität Freiburg und als Dozent verschiedener Bildungseinrichtungen tätig. Den Augsburger Lehrstuhl, auf den er 1931 berufen wurde, hatte er im  Jahr H79/ 80 bereits vertreten. 198'2/83 war Mühleisen Prodekan, in den Jahren 1983 bis 1985 Dekan der Philosophischen Fa- k u lÄ L u n d v o n l9 8 & b is l

Prof. Dr. W ilfried Bottke betreut ab 
dem f. Oktober 1W  als Prorektor den 
Bereich Forschung und Wissenschaft!*’ 
eher Nachwuchs. Foto'heim, anschließend und bis zum Wech* sei aut den Augsburger Lehrstuhl Ordinarius für Strafrecht und Kiifflinologw an der Universität Erlangen-Nürnberg V om  Sommersemester 1992 bis zum Sommersemester 1993 wirkte Bottke parallel zu seiner Augsburger Tätigkeit an der Friedrich-Schiller-Universitäi Jena; einen R u f auf den dortigen Lehrstuhl für Strafrecht lehnte er ab. 1988 bis 199} war Bottke Dekan der Juristischen Fakultät, seit April 1995 (und noch bis 31. M ita  1 ^ 7  ,v e;
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Senatstelegramm

I
n seiner 1. Sitzung am 20.
November 1 996 hat der 15.

bürg u. a.: -  auf der Grundlage eines 
Berichts des Rektors aus der letzten 
Sitzung der BRK die sich abzeichnen
den Pläne der Bayerischen Staatsregie
rung für eine Hochschulreform disku
tiert und eine Resolution verabschiedet, 
die sich unter Hinweis auf die zahlrei
chen refonnerischen Ansätze und Initia
tiven der Universität Augsburg in erster 
Linie gegen den pauschalen Vor* urf 
richtet, wonach sich an den Universitä
ten nichts bewege; -  einer Empfehlung 
der Kommission für Forschung und 
wissenschaftlichen Nachwuchs entspre
chend beschlossen, einen Antrag, dem
zufolge die Verleihung von Lehrbefähi
gung und Lehrbefugnis w ieder eine 
Einheit werden solle, als Denkanstoß 
für etwaige Reformbestrebungen an das 
Ministerium weiterzuleiten; -  Prof, Dr 
Gisela Schütz-Gmeineder als Frauen- 
bvauttragte der Universität wiederge
wählt und Dr. Elisabeth Reil. Dr. Su
sanne BusUi. Dorothee Halhrbarin Di 
Carola Schmidt sowie Dr.Gahnde 
von Trauchhurg als stellvertretende 
Frauenbeauftragte gewählt, -  die Mit
glieder der drei Ständigen Kommissio
nen. der Scnatsausschu^c iur B.blm- 
theksangdegenheiten und Inlorma- 
tions Verarbeitung, der Senatskommissi- 
on für Struktur und Entwicklung sowie 
der Komrnission für Lehrerbildung 
besielltUroi-

I
Jir seiner 2. Sltxung.am 18. De
zember 1996 hat der 15. Senat 
der Universität Augsburg », a.:

- aut du  GiundLigt P tjw u  ird'oro d'w- 
nen erneut div Pk»nc der FhoensJwfi 
Stuaisrcgwri.ng t'. r eine Heve- hu iu  
form diskutiert und eine z? vite Resolu
tion serabsduedet, die o re n - ,<>rt die 
Reformbereitwhaft und auf die erfolg
reichen Reformbestrebungen der Uni
versität Augsburg hmweot. -ich zwei
tens gegen beleidigende Unterstellun
gen wendet. wonach die Unhemüteii 

sich in einem erbärmlichen Zustand 
selbstverschuldeter Ineffizienz befänden 
und drittens eine unverzügliche und 
vollständige sachgerechte Information 
über die Refomivorsteilungen der 
Staatsregierung anmahnt; -  für den 20, 
Januar 1997 von 15 bis 18 Uhr eine 
ausschließlich dem Thema „Hochschul
refonn“ gewidmete öffentliche Senats
sondersitzung einberufen; -  unter Pro
test zur Kenntnis genommen, daß die 
Universität im Jahr 1996 erneut ge« - 
zwangen wird, drei Stellen abzageben, 
wobei einem Vorschlag der Haushalts-i 
konmMssion entsprÄhend eine Stelle - : 
aus der Universitätsbibliothek sowie je
weils eine halbe Stelledes lediim dien 
Dienstes, der Sckretariatsdienste der 
beiden Philosophischen FiUltaten un l 
de» WeikoambeiisAs des Mathwi^- 
ttsch-Naturwissenschaftlichen rakuhal 
in Betracht gezogen werden müssen; 
-  beschlossen, die Universitätsleitung 
nachdrücklich in ih m  Bemühungen zu 
unterstützen, tui d.o Jahi P/V  wenig 
stens eine RWwietung de, Stfolctidh- 
h,tu» um mwdesten' eine 'steile »u n  • 
reichen;- auf Antrag der Mathema- • 
tisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
beschlossen, die durch den Wechsel von 
Prof. Dr. Doscti an die Universität Lü
beck frei gewordene C3-Professur für 
Theoretische Informatik/Grundlagen der 
kanrtmh.m [t.Niliwn? d , w . r . i  
habet auch die wissenschaftliche Lei

tung des Rechenzentrums übernehmen 
soll, mit der geänderten Fachrichtung 
„Praktische Informatik mit Schwer
punkt Betriebssysteme und Kommuni- 
katum.sdtcnste“ neu auszuschreibwi: 
-  auf Antrag der Wirtschafts- und So
zialwissenschaftlichen Fakultät be
schlossen, an PD Dr. Rolf Haubl (Psy
chologie) die Bezeichnung „außerplan
mäßiger Professor“ zu verleihen;
-  gemäß eines Antrags der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen sowie der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
Fakultät die Enuhw.igemes Dip’mh 
sttidienganges »Jnformatik mit Schwer- 
punki Betrieb»* irbchafolehrv und 
Software ' Lewihhweeti, diesen Bcwhkfo 
aber an die V-omeel/tmy gekrmprt, 
daß es gelingen müsse, die erfoderli- 
eben zusätzlichen Ressourcen von 
außen einzuwerben.

I
n seiner 3. (öffentlichen Son- 
der-)Sitzung am 20. Januar 
1997 hat der 15. Senat der

Universität Augsburg gew. m- "o 
mit rund 300 Angehörigen der Univer
sität ausschließlich die Pläne der Baye
rischen Staategienjng für eine Hoefc- 
schulreform diskutiert und beschlos
sen, schwäbische Landtagsabgeordnete 
aller Parteien zu einer öffentlichen 
DiskassionsveranstaltiBig einznladen, 
um ihnen einen Eindruck von den 
Problemen zu vennittela, die die

Noten • Musikbücher
CDs • MCs

Konzertkarten
LudwigstraBe 15

Telefon (Ĉ  21) 50284-21

i ' man hört
viel Gutes von uns!
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Angehörigen der Universität Augsburg 
mit diesen Reformplänen verbunden 
sehen.

I n seiner 4. Sitzung am 29. Ja
nuar 1997 hat der 15. Senat 
der Universität Augsburg u. a.:

-  es angesichts der Tatsache, daß die
se erst seit wenigen Stunden bekannt 
war, 1) abgelehnt, hinsichtlich der 
Regierungserklärung des Bayerischen 
Staatsministers für Unterricht, Kultus, 
Wissenschaft und Kunst zur Hoch
schulreform bereits einen Beschluß zu 
fassen, in Verbindung damit 2) auch 
einen Beschluß über eine entsprechen
de Vorlage der Senatskommission für 
Struktur und Entwicklung vom 22. Ja
nuar zurückgestellt, 3) beschlossen, daß 
es den offiziellen Reformentwurf ab
zuwarten und zwischenzeitlich in allen 
Gremien eine Stellungnahme der Uni
versität vorzubereiten gelte, und 4) 
schließlich dem studentischen Antrag 
zugestimmt, daß ggf. eine Senatsson
dersitzung einberufen wird, falls der 
Gesetzentwurf der Universität etwa 
während der vorlesungsfreien Zeit zur 
Stellungnahme vorgelegt wird; -  vor 
dem Hintergrund der Zusicherung, daß 
die erforderlichen Investitionen ohne 
Probleme geleistet werden können und 
keine negativen Auswirkungen auf die 
Infrastruktur der Universität Augsburg 
zu erwarten sind, einen Antrag der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
Fakultät genehmigt, der die Errichtung 
eines von Wissenschaftlern der Univer
sität Augsburg und der TU München 
gemeinsam getragenen Sonderfor
schungsbereichs „Mathematische Mo
dellierung, Simulation und Verifikation 
in materialorientierten Prozessen und 
intelligenten Systemen" vorsieht;
-  einem Beschluß der Senatskommis
sion zugestimmt, wonach die vom 
Ministerium vorerst befristet für die 
Finanzierung einer Auslandsamtsstelle 
bereitgestellten Mittel zunächst zur 
Entlastung des Rektoramts bei der 
Wahrnehmung von Auslandsamtsauf
gaben (Betreuung von Kooperationen 
und Gästen etc.) verwendet werden 
sollen, wobei die Frage erneut zu dis
kutieren sein werde, wenn das Ministe
rium über die Zusammenlegung von 

ZSK und HDZ zu einem „Zentrum für 
Kommunikation und Beratung“ ent
schieden haben werde; -  eine von der 
Philosophischen Fakultät I vorgelegte 
Berufungsliste zur Wiederbesetzung 
der C3-Professur für Medienpädagogik 
(Nachfolge Prof. Dr. Sacher) verab
schiedet; -  einem Antrag der Wirt
schafts- und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät zugestimmt, wonach die wie
derzubesetzende C3-Professur für So
ziologie (Nachfolge Prof. Dr. Michael 
Schmid) mit der geänderten Fachrich
tung „Sozioökonomie der Arbeits- und 
Berufswelt“ ausgeschrieben werden 
soll; -  einem Antrag der Mathematisch- 
Naturwissenschaftlichen Fakultät zu
gestimmt, wonach die bislang von Prof. 
Dr. Muramatsu wahrgenommene und 
nunmehr wiederzubesetzende C3-Pro- 
fessur für Theoretische Physik mit 
Ausrichtung auf Festkörperphysik/ 
Vielteilchentheorie/Numerische Ver
fahren mit der geänderten Fachrichtung 
„Theoretische Physik mit der Ausrich
tung Quantenfeldtheoretische Metho
den in der Kondensierten Materie“ 
ausgeschrieben werden soll; -  dem 
Vorschlag des Geschäftsführenden 
Direktors des Instituts für Europäische 
Kulturgeschichte zugestimmt, Prof. Dr. 
Scheerer als Nachfolger von Prof. Dr. 
Koopmann, der auf eigenen Wunsch 
aus der Institutsleitung ausscheidet, ins 
IEK-Direktorium aufzunehmen; -  be
schlossen, daß die Einbringung des 
neuen Mottos der Universität Augsburg 
in das Siegel weiter verfolgt werden 
soll; -  dem vom Rektor im Einverneh
men mit dem Leiter des Sportzentrums 
eingebrachten Vorschlag zugestimmt, 
wonach die Sporthalle nach dem 1996 
verstorbenen Ehrensenator Max Gut
mann benannt werden soll.

I n seiner 5. Sitzung am 26. Fe
bruar 1997 hat der 15. Senat 
der Universität Augsburg u. a.:

-  das Mandat der Senatskommission 
für Struktur und Entwicklung dahinge
hend konkretisiert, daß er sie „ermäch
tigt ..., sich auch ohne ausdrücklichen 
Senatsauftrag mit Struktur- und Ent
wicklungsfragen zu befassen und dem 
Senat Vorschläge zu unterbreiten“;
-  im Rahmen des Vollzugs des Haus

halts 1997 den Vorschlag der Haus
haltskommission zur Verteilung der 
Haushaltsmittel verabschiedet; -  den 
gemeinsamen Vorschlag der Katho
lisch-Theologischen Fakultät, der 
beiden Philosophischen Fakultäten und 
der Mathematisch-Naturwissenschaft
lichen Fakultät, ein fakultätsübergrei
fendes Institut für Didaktische For
schung und Lehre zu errichten, be
fürwortet; -  eine Neufassung der 
Richtlinien für die Bewilligung von 
Haushaltsmitteln für Forschungsvorha
ben verabschiedet; -  eine Liste mit 
bislang 19 Lehrstühlen bzw. Professu
ren verabschiedet, die dem Ministerium 
für die Zuordnung zu dem angestrebten 
fakultätsübergreifenden Institut für In
terdisziplinäre Informatik vorgeschla
gen werden sollen; -  auf Antrag der 
Katholisch-Theologischen Fakultät be
schlossen, die seit dem Tod von Prof. 
Dr. Baier vakante C3-Professur für 
Dogmatik mit der geänderten Fachrich
tung „Liturgiewissenschaft“ auszu
schreiben, um so den mit dem Aus
scheiden von Prof. Dr. Küppers ein
hergehenden Wegfall einer entspre
chenden Fiebiger-Professur zu kom
pensieren; -  auf Antrag der Philoso
phischen Fakultät I beschlossen, eine 
am Sportzentrum verfügbare C3-Stelle 
mit der Fachrichtung „Bewegungs- und 
Trainingslehre“ auszuschreiben; -  eine 
von der Mathematisch-Naturwissen
schaftlichen Fakultät vorgelegte Be
rufungsliste zur erstmaligen Besetzung 
einer C3-Professur für Theoretische 
Physik mit Ausrichtung auf Elektroni
sche Korrelationen und Magnetismus 
verabschiedet; -  gegen die Stimme des 
studentischen Vertreters eine Satzung 
über die Festsetzung von Zulassungs
zahlen für das Studienjahr 1997/98 
verabschiedet, die -  beim erstmaligen 
Wegfall einer Zulassungsbeschränkung 
für den Diplomstudiengang Ökonomie 
-  für den Diplomstudiengang Betriebs
wirtschaftslehre maximal 450 Anfän- 
ger(innen) vorsieht, für den Studien
gang Rechtswissenschaft maximal 416 
und für den Studiengang Didaktik der 
Grundschule/ Lehramt an Grundschu
len maximal 234.

UniPress
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25 Jahre Juristenausbildung 
an der Universität Augsburg

Ein Gespräch m it Dekan Prof. Dr. Herbert Buchner 
über Geschichte und Zukunftsperspektiven der Augsburger Rechtsfakultät

D
ie Juristische Fakultät der 
Universität Augsburg 
konnte im Oktober 1996 
auf ihr 25jähriges Bestehen zu

rückblicken. Im Gespräch mit 
UniPress hat Jura-Dekan Prof. Dr. 
Herbert Buchner, einer der Grün
dungsprofessoren der Fakultät, 
eine knappe Bilanz dieses Viertel
jahrhunderts gezogen und gleich
zeitig Perspektiven formuliert, die 
sich der Augsburger Rechtsfakul
tät vor dem Hintergrund der 
künftigen Anforderungen an die 
Rechtsordnung und an die Juri
stenausbildung in Forschung und 
Lehre bieten.

UniPress: Herr Professor Buchner, am 
8. Oktober 1971 wurde die Juristische 
Fakultät der Universität Augsburg durch 
das Kultusministerium errichtet. Nur 
zehn Tage später, am 18. Oktober 1971, 
wurde der Lehrbetrieb aufgenommen. 
Wie sahen die Verhältnisse damals aus?

Professor Buchner: Von den zunächst 
vorgesehenen zehn Lehrstühlen waren 
bis zum Beginn des Studienbetriebs 
kurzfristig drei besetzt worden. Für das 
Startsemester eingeschrieben hatten sich 
89 Studenten. Erst im Laufe der näch
sten Semester konnten alle zehn Lehr
stühle besetzt werden. In den folgenden 
Jahren wurde dann der Personalbestand 
der Fakultät noch etwas aufgestockt. 
Sie zählt mittlerweile 18 Professuren, 
davon acht für Zivilrecht, sieben für 
Öffentliches Recht und drei für Straf
recht ...

UniPress:... von denen momentan 
einige aber nicht besetzt sind.

Professor Buchner: Das ist richtig. 
Leider waren einige der Lehrstühle und 
Professuren in den letzten Semestern 
unbesetzt. Dies war zum einen durch 
eine für die westdeutschen Jura-Fakul
täten ungünstige Entwicklung des Stel
lenmarktes v. a. im Bereich des Öffent
lichen Rechts bedingt, die insbesondere 
aus der von den Rechtsfakultäten der 
neuen Bundesländern ausgehenden Sog
wirkung resultierte; aber auch die be
stehenden Unzulänglichkeiten des gel
tenden Berufungsverfahrens haben 
ihren Teil dazu beigetragen, daß nach 
wie vor drei Professorenstellen vakant 
sind. Aber die Fakultät kann sich gott
lob auch auf die Mitarbeit von rund 
dreißig Assistentinnen und Assistenten 
stützen, um eine zu verantwortende 
Betreuung der derzeit knapp 2100 ein
geschriebenen Studentinnen und Stu
denten sicherzustellen.

UniPress: Was kann die Fakultät diesen 
jungen Leuten, die sich entschließen, in 
Augsburg Jura zu studieren, bieten?

Professor Buchner: Unsere Gestal
tungsmöglichkeiten bei der Organisati
on und Sicherstellung des Studienbe
triebs sind natürlich durch die Vorgaben 
der Justizausbildungs- und Prüfungsord
nung begrenzt. Diese regelt die Zulas
sungsvoraussetzungen zur Ersten Juri
stischen Staatsprüfung und die Prü
fungsinhalte. Die Fakultät muß -  im In
teresse der Studierenden -  diesen Vor
gaben mit ihrem Lehrangebot Rechnung 
tragen. Hinzukommt, daß in den letzten 
Jahren unsere Gestaltungsmöglichkeiten 
auch durch den starken Anstieg der Stu
dierendenzahlen eine Einschränkung 
erfuhren: es ging in erster Linie darum, 

trotz der Überlast in der Lehre eine 
solide Ausbildung der Studierenden 
sicherzustellen, ohne dabei gravierende 
Abstriche in der Forschung zu machen. 
An einer Fakultät zu studieren oder stu
diert zu haben, die in der Forschung 
kein Renommee besitzt, wäre gewiß 
auch für die Studentinnen und Studen
ten nicht von Vorteil.

UniPress: Soll daß heißen, daß es keine 
spezifischen Gründe gibt, die eine oder 
einen, die oder der Jura studieren will, 
dazu veranlassen könnte, das ausgerech
net an der Universität Augsburg zu tun ?

Professor Buchner: Nein, natürlich 
gibt es gute Gründe dafür, hier bei uns 
in Augsburg Rechtswissenschaften zu 
studieren. Aufgrund ihres Gründungs
konzepts hat die Augsburger Rechtsfa
kultät gewisse Traditionen, die ihr nach 
wie vor ein eigenständiges Profil geben, 
wenngleich dieses Gründungskonzept 
selbst 1984 aufgrund politischer Vor
gaben, die inhaltlich wenig nachvoll
ziehbar waren, preisgegeben werden 
mußte.

UniPress: Da sind wir beim eher trau
rigen Thema ..einstufige Juristenausbil
dung“.

Professor Buchner: Stimmt, mit ihrer 
Gründung wurde der Augsburger Fa
kultät im Jahre 1971 auf den Weg ge
geben. das Modell der einstufigen Jun- 
stenausbildung -  das ..Augsburger 
Modell“ -  zu realisieren. Dieser Auf
gabe hat sich die Fakultät bis in die 
Mitte der 80er Jahre mit aller Kraft und 
Sorgfalt gewidmet. Die einstufige Juri
stenausbildung in Augsburg basierte auf
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dem sogenannten Intervallsystem: theo
retische Ausbildungsabschnitte und 
praktische Arbeit in Justiz und Verwal
tung wechselten sich mehrfach ab.

UniPress: Was war der Vorteil dieses 
einstufigen Modells?

Professor Buchner: Es gelang damit 
einfach eine stärker praxisbezogene 
Ausbildung. Der organisatorisch not
wendig straffer gestaltete Ablauf der 
Ausbildung führte darüber hinaus dazu, 
daß der Großteil der Studierenden die 
juristische Ausbildung mit erfolgreicher 
Ablegung des Zweiten Juristischen 
Staatsexamens (Assessorexamen) nach 
nur rund 6 Jahren beenden konnte, 
während in den nach traditionellem 
Modell unterrichtenden Jura-Fakultäten 
die durchschnittliche Studienzeit allein 
bis zum Ersten Staatsexamen 11,5 
Semester betrug, denen sich dann noch 
eine mehrjährige Referendar- und Prü
fungsphase anschloß. Gegenüber den 
durchschnittlichen Ausbildungszeiten 
bis zur Ablegung des Zweiten Staatsex
amens lagen wir knapp zwei Jahre unter 
dem Durchschnitt. Außerdem konnte -  
und das war ein weiterer wesentlicher 
Vorteil -  nach dem Augsburger Modell 
zudem noch ein fachlicher Schwerpunkt 
gewählt werden, z. B. Wirtschaft und 
Finanzen mit besonders intensiver 
Betreuung im Steuerrecht.

UniPress: Warum mußte diese einstufi
ge Ausbildung trotz ihres offenkundigen 
Erfolgs Mitte der 80er Jahre preisgege
ben werden?

Professor Buchner: Rational nachvoll
ziehbar ist das nicht. Das Modell konnte 
sich trotz all seiner offenkundigen Vor
teile bundesweit einfach nicht durchset
zen. Nach Ablauf der „Experimentier
phase“ waren die einstufigen Ausbil
dungsmodelle, die auch in anderen Bun
desländern in unterschiedlicher Form 
praktiziert wurden, aufgrund der gesetz
lichen Regelungen des deutschen Rich
tergesetzes einzustellen; alle mußten 
zum bundeseinheitlichen Modell der 
Juristenausbildung unter dem Leitbild 
des sogenannten „Einheitsjuristen“ zu
rückkehren.

UniPress: Wie ist die Fakultät mit 
diesem Rückschritt, zu dem sie genötigt 
wurde, umgegangen?

Professor Buchner: Zweifellos haben 
wir damit ein Stück unserer Identität 
verloren. Seit dem Wintersemester 
1984/85 wird das Studium auch bei uns 
wieder nach dem traditionellen zweistu
figen Modell durchgeführt, was heißt, 
daß die Fakultät nurmehr für den ersten 
Ausbildungsabschnitt bis zum Ersten 
Juristischen Staatsexamen verantwort
lich ist. Aber natürlich haben wir ver
sucht, die bewährten Elemente aus dem 
einstufigen Ausbildungsmodell zu 
retten, z. B. die etwas straffere Organi
sation des Studienablaufs und die Ein
schaltung von Praktikern in die univer
sitäre Ausbildung. So konnten wir auch 
nach dem Ablauf des einstufigen Mo
dells weiterhin im Vergleich auffallend 
kurze Studienzeiten sicherstellen: Im 
Jahre 1993 wurde die Fakultät von der 
Thyssen Stiftung mit einem Preis für die 
kürzeste Ausbildungszeit aller deut
schen Fakultäten bedacht.

UniPress: Neben langen Studienzeiten, 
die an der Augsburger Rechtsfakultät 
also kein Thema sind, werden auf po
litischer Ebene auch immer wieder die 
hohen Zahlen von Studienabbrechern 
nach bereits längerwährendem Studium 
kritisiert und dementsprechend wird 
eine Intensivierung der Studienberatung 
und der Leistungskontrollen in der 
Anfangsstufe des Studiums gefordert.

Professor Buchner: Auch in dieser Be
ziehung brauchen wir uns keine Vor
würfe gefallen zu lassen. Die Fakultät 
hat von Anfang an ein Grundkurssystem 
mit begleitenden Arbeitsgemeinschaften 
praktiziert. Mit dem kommenden Win
tersemester sollen auch für das zweite 
Studienjahr Tutorien aufgebaut werden. 
Parallel dazu wird verstärkt auf die Mög
lichkeiten der Studienberatung -  die na
türlich schon immer bestanden -  hinge
wiesen. Bereits vor zwei Jahren ist die 
Fakultät zu einem System vorlesungsbe
gleitender Abschlußklausuren überge
gangen, das im kommenden Studienjahr 
auf seine Bewährung und auf Verbesse
rungsmöglichkeiten hin überprüft wer

den muß. Ebenfalls bereits seit zwei 
Jahren läuft ein umfassendes Programm 
für die Phase der Vorbereitung auf die 
Staatsprüfung, ein universitäres Repeti
torium; auch hier werden alle Chancen 
einer Besserung genutzt werden.

UniPress: Nicht nur von der Organisa
tion her, sondern auch inhaltlich werden 
an das rechtswissenschaftliche Studium 
mehr denn je neue Anforderungen ge
stellt, wenn man z. B. nur an die euro
päische Einigung und ihre Folgen denkt.

Professor Buchner: Das internationale 
Recht einschließlich des europäischen 
Rechtes ist seit langem Gegenstand der 
Ausbildung; die Fakultät stellt sogar 
eine entsprechend ausgerichtete Stage 
im Rahmen der Referendarausbildung 
zur Verfügung. Der Forderung, die 
Ausbildung mehr auf die Tätigkeitsfel
der außerhalb des Staatsdienstes hin 
auszurichten, wird durch speziell wirt
schaftsbezogene Veranstaltungen (Steu
errecht, Umweltrecht) Rechnung ge
tragen; ein Programm zur stärkeren Be
rücksichtigung der Vertragsgestaltung 
-  Stichwort: vorsorgende Rechtspflege -  
wird derzeit entwickelt. Und in der For
schung, deren Belange wir ungeachtet 
der hohen Beanspruchung durch die 
Lehraufgaben -  nicht zuletzt auch im 
Interesse der Förderung des wissen
schaftlichen Nachwuchses -  wahren 
müssen, haben wir uns auf neue inhalt
liche Anforderungen durch die Begrün
dung zweier lehrstuhlübergreifender 
Instiute eingestellt: Im Institut für euro
päische Rechtsordnungen und im In
stitut für Umweltrecht koordinieren 
Kollegen aus den Bereichen Zivilrecht, 
Öffentliches Recht und Strafrecht ihre 
wissenschaftliche Arbeit auf diesen bei
den zukunftsträchtigen Feldern. An der 
Ausstattung und finanziellen Absiche
rung beider Institute muß in nächster 
Zeit allerdings noch gearbeitet werden. 
Einen markanten Punkt im Forschungs
profil unserer Fakultät bildet über diese 
beiden Institute hinaus insbesondere das 
von Prof. Dr. Hans Schlosser betreute 
DFG-Projekt mit dem Forschungs
schweipunkt „Die Entstehung des 
öffentlichen Strafrechts (Strafrecht der 
Reichsstadt Augsburg)“.
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In Sachen Praxisbezug 
besonders gelobt

Augsburger Jura-Fakultät kommt im Ranking 
des manager magazins besonders gut weg

I nsgesamt 54 juristische Fakul
täten gibt es in Deutschland, 
in Österreich und in der 
Schweiz. Nach dem Image dieser 

Fakultäten wurden im Auftrag des 
manager magazins 1214 Füh
rungskräfte (darunter 203 Öster
reicher und Schweizer) befragt, 
Praktiker aus Wissenschaft, Justiz 
und Wirtschaft. Dabei war es den 
Befragten anheimgestellt, welche 
dieser 54 Fakultäten sie beurteilen 
wollten. In die Wertung, die in der 
mm-Februar-Ausgabe publiziert 
wurde, kamen nur diejenigen 
Fakultäten, die mindestens 28 
Nennungen erhalten hatten. Das 
waren insgesamt 36, allesamt 
deutsche. Und unter diesen hat 
die Juristische Fakultät der Uni
versität Augsburg in der Gesamt
wertung m it 61,8 von 100 mögli
chen Punkten -  der Sieger Mün
ster hat 66,7 -  Platz 8 belegt. In 
einigen Einzelwertungen reichte 
es sogar zu noch mehr -  z. B. zu 
einem ersten Platz in der Katego
rie „Praxisbezug“.

Dieser erste Platz in dieser Kategorie 
hat es durchaus in sich, ist insgesamt, 
wie die Umfrage ergeben hat, doch 
ausgerechnet die Praxis das, was die 
Praktiker an den deutschen Jura-Absol
ventinnen und -Absolventen am meisten 
vermissen. „Nur eine Minderheit“ , so 
das manager magazin, „ist nach Mei
nung der Befragten in der Lage, Lö
sungen zu finden, die über rein rechtli
che Sachverhalte hinausgehen. ... Wirt
schaftswissenschaftler und Ingenieure 
an den Hochschulen haben die Signale 
des Arbeitsmarkts ernst genommen. Die 

meisten überwanden die Scheu vor dem 
Austausch mit der Praxis und versuchen 
seither, die Studiengänge auf die Anfor
derungen der Arbeitgeber auszurichten, 
ohne auf Wissenschaftlichkeit zu ver
zichten. Die Juristen indes verweigern 
Neuerungen mit dem Hinweis auf die 
Tradition.“

Anders jedoch ganz offensichtlich an 
der Augsburger Rechtsfakultät, „deren 
Praxisbezug von den Praktikern im 
Ranking besonders gelobt wird“, was 
wohl entscheidend dazu beigetragen 
hat, daß man sich gegenüber dem Ran
king des Jahres 1993 um neun Plätze 
(von 17 auf 8) verbessern konnte. „De
kan Herbert Buchner und seine Kolle
gen“, so berichtet das manager magazin, 
„führen den guten Ruf darauf zurück, 
daß sie vor Jahren im traditionsverhafte- 
ten Bayern für die einphasige Juristen
ausbildung gekämpft haben, die Praxis 
und Lehre auf neue Art verknüpfen 
sollte. Mittlerweile ist die Innovation 
wieder abgeschafft, aber ein wenig vom 
alten Reformerimage, so vermuten die 
Professoren, habe sich wohl gehalten.“

Tatsächlich trauen sich die Augsburger 
auch heute noch, was längst nicht an je
der Juristenfakultät üblich ist. Mit Se
mesterabschlußklausuren nehmen sie 
den Studenten einen Teil der Examens
angst und sieben frühzeitig aus. Auch 
die Professoren lassen sich etwas ein
fallen: Reiner Schmidt, Professor für 
Öffentliches Recht und Umweltrecht, 
veranstaltet Wochenend-Workshops mit 
Studenten und Praktikern. Und Straf
rechtler Jörg Tenckhoff lehrt in Vertei
digerseminaren Frage- und Argumenta
tionstechniken.“

Das ist zwar nicht alles, was man über 
die Augsburger Bemühungen um eine 
praxisnahe Juristenausbildung sagen 
könnte, aber mehr, als man billigerwei
se von einem doch eher kritisch ge
stimmtem Artikel im manager magazin 
erwarten dürfte, der sich aufgrund der 
Umfrageergebnisse berufen fühlt, auf 
gerade mal acht reich bebilderten und 
noch dazu mit Werbung bestückten Sei
ten rundum mit einer deutschen Juri
stenausbildung abzurechnen, deren 
Beurteilung durch die Praktiker „Pro
fessoren, Studenten und Eltern alarmie
ren“ sollte.

Denn zum einen, so heißt es, lägen die 
Werte der aktuellen Umfrage weit unter 
denen der 1993er Befragung und zum 
anderen sei das Image der juristischen 
Fakultäten, von denen keine einzige die 
Wertung „sehr gut“ (100 bis 80 Punkte) 
schaffe, bedeutend schlechter als das 
der wirtschafts- und ingenieurwissen
schaftlichen Fakultäten. Zwar ist unter 
den 36 in die Wertung gelangten Fakul
täten auch keine, die unter zwanzig 
Punkte erreicht hätte und damit dann 
nur als „schlecht“ weggekommen wäre, 
aber man drängt sich doch sehr im Mit
telfeld unter den Überschriften „durch
schnittlich" (20 Fakultäten, die zwischen 
59.9 und 40 Punkte erreicht haben) und 
„unterdurchschnittlich“ (5 Fakultäten, 
die zwischen 39,9 und 20 Punkte er
reicht haben;. Und die elf besten sind 
eben nicht „sehr gut“, sondern nur „gut“, 
unter ihnen -  nach Münster, Tübingen, 
Passau, München, Bayreuth, Köln und 
Regensburg, jedoch vor Heidelberg, Frei
burg und Bonn, wie gesagt, auf Platz 8, 
Augsburg. Das jedenfalls ist doch „nicht 
schlecht“. UniPress
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Eine Promotionsstatistik 
der Universität Augsburg 

Erstmals fakultätsübergreifende Zahlen verfügbar

D
ie Universität Augsburg 
hat in den gut 25 Jahren 
ihres Bestehens nicht nur 
Zehntausenden von Studierenden 

zum Diplom, Staats- oder Magi
sterexamen verholten, sondern 
auch vielen Absolventen, die sich 
über ihren Studienabschluß hinaus 
intensiv mit einem Forschungs
projekt innerhalb ihres Faches 
beschäftigten, zur Doktorwürde. 
Allerdings ist die Verleihung des 
akademischen Grades „Doktor“ 
eine relativ dezentrale Fakultäts
angelegenheit, und so kommt es, 
daß ein gesamtuniversitärer Über
blick über alle Promotionen bisher 
nur selten und/oder lückenhaft 
gegeben werden konnte. Diese 
Lücke wird nun m it der vorliegen
den Erhebung geschlossen, bei der 
die Promotionsunterlagen aller 
Fakultäten, die bei den jeweiligen 
Fachbereichsbeamten verwaltet 
und aktualisiert werden, in stan
dardisierte, computer-verwertba
re Daten überführt wurden.

Bei der Erstellung der Promotionsstati
stik. deren Stichtag der 30. September 
1996 war, wurden die Merkmale Pro
motionsfach, Geschlecht, Nationalität, 
Note, Lebensalter bei Promotion (auf 
Jahre genau) und Promotionsdauer (ge
messen in Jahren, jedoch auf den Monat 
genau) berücksichtigt. Die Tabelle auf 
Seite 34 faßt die wichtigsten Ergebnisse 
der Erhebung zusammen.

Betrachten wir nun als erstes die Ver
teilung der 1133 Promotionen auf die 
Fakultäten (Abb. 1). Diese präsentiert 
sich als eine höchst ungleiche; jedoch 
kann man die Unterschiede wohl 
hauptsächlich zum einen auf die mehr
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oder weniger stark variierenden Größen 
der Fakultäten, festgemacht etwa an der 
Anzahl der Professuren oder an den 
Studierendenzahlen, zurückführen. In 
einer größeren Fakultät existiert damit 
sowohl mehr Angebot an, als auch mehr 
Nachfrage nach Promotionsmöglich
keiten, wenngleich nicht alle Doktoran
den an der Universität promovieren, an 
der sie studiert haben.

Zum anderen hängen die Promotions
zahlen der Statistik sicher auch mit den

Mathematisch-Naturwissenschaftliche 
Fakultät (MNF) etwa existiert erst seit 
1981, wobei das Institut für Physik so
gar erst im Jahre 1989 gegründet wurde.

Allerdings kann auch die Verweildauer 
der Promovenden in den Fakultäten lo
gischerweise einen Einfluß auf die Pro
motionsanzahlen ausüben, unterstellt 
man realistischerweise, daß die jeweili
gen Doktormütter bzw. -Väter nur be
grenzte Betreuungskapa/itäten besitzen.
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schäft und damit das Promotionspoten
tial abtun kann, ist der Anteil der Promo
tionen von Frauen (Abb. 2): Mit einem 
gesamtuniversitären Frauenanteil von 
18% sind die Frauen unter den Promo
vierten sicherlich unterrepräsentiert. 
Zwar scheint es so zu sein, daß in Fa
kultäten mit mehr weiblichen Studieren
den, etwa den Philosophischen Fakultä
ten I (Phil. I) und II (Phil. II), auch mehr 
Frauen promovieren -  in der Philoso
phischen Fakultät II hat man einen 
Frauenanteil von 41% - ,  indes bleiben 
die Frauen etwa in der Juristischen Fa
kultät (Jura) mit 10% oder in der Wirt
schafts- und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät (WISO) mit 14% stark unterre
präsentiert. Hier nach dem Warum zu 
fragen, kann nicht Aufgabe dieses 
Artikels sein. Jedoch wäre es auf jeden 
Fall wünschenswert, diesen Anteil zu 
heben.

Auch der Anteil der Promotionen von 
Ausländerinnen und Ausländem er
scheint recht gering. Er beträgt gesamt
universitär 5% und scheint über die 
Fakultäten hinweg relativ gleichmäßig 
verteilt zu sein. Lediglich die Katho
lisch-Theologische Fakultät (KTF) bil
det hier mit 13% eine rühmliche Aus
nahme. In der Philosophischen Fakultät 
II sticht besonders das Fach Romanistik 
hervor, welches einen Ausländeranteil 
von 32% vorweisen kann. Der Grund 
hierfür liegt wohl auf der Hand.

Auf der anderen Seite gibt es gleich 
mehrere Fächer mit einem Anteil von 
0%. Generell kann man jedoch nicht 
behaupten, daß der Anteil zu gering 
wäre, solange man ihn nicht mit den 
Ausländerquoten unter den Studieren
den in Beziehung setzt. Gerade im Hin
blick auf die kommende Europäisierung 
unserer Gesellschaft aber würde man

Erläuterungen zu Tabelle und Abbildungen
Bei den Merkmalen Geschlecht, Nationalität und Note werden neben den absoluten An
zahlen („abs.“) in der Tabelle auch die relativen Anteile in Prozent („%“) angegeben. 
Sofern nötig, wurden letztere mit einem speziellen Verfahren gerundet, das bei minima
len Abweichungen von den tatsächlichen Anteilen sicherstellt, daß sich die Prozentanga
ben immer zu 100% aufsummieren (genaueres hierzu bei den Autoren).
Bei der Erfassung der Nationalität fand nur eine Unterscheidung zwischen „Ausländer- 
(in)“ und „Deutsche©“ statt, da eine genauere Aufspaltung zu vielen kleinen Splitter
gruppierungen geführt hätte.
Für die Bewertung einer erfolgreichen Promotion gibt es vier Noten. Hierbei entspricht 
„summa“ der Bewertung „ausgezeichnet“ (summa cum laude), „magna“ bedeutet „sehr 
gut“ (magna cum laude), „cum laude“ steht für die Note „gut“ und „rite“ für „befriedi
gend“. Nicht erfolgreiche Promotionen, also solche mit der Note „unzulänglich“ (in- 
sufficienter), wurden nicht erfasst.
Bei den beiden Merkmalen Lebensalter sowie Promotionsdauer gibt die Tabelle das 
Minimum („Min.“) und das Maximum („Max.“) an. Ferner sind die Mediane („Med.“) 
sowie das erste und dritte Quartil („Ql“ bzw. „Q3“) als Kenngrößen aufgeführt. Der 
Median ist ein „mittlerer Wert“, was bedeutet, daß mindestens 50% der ermittelten 
Daten kleiner oder gleich und mindestens 50% größer oder gleich diesem Wert sind. Das 
erste Quartil gibt entsprechend den Einschnitt nach den ersten 25% der Daten an. Das 
dritte Quartil setzt analog die 75%-zu-25%-Marke.

sich in dem einen oder anderen Fach ein 
paar ausländische Promovenden mehr 
wünschen, speziell in der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakultät, 
welche ja  vom Fachlichen her ganz 
besonders vom kommenden Europa 
betroffen ist.

Bei den Noten (Abb. 3) existieren 
wieder starke interfakultäre Unterschie
de. „Summa cum laude“ wurde in 20% 
der Fälle vergeben, in der Mathema
tisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
mit 9% am seltensten, in der Katho
lisch-Theologischen mit 55% am 
häufigsten.

Bei der Note „magna cum laude“ (ins
gesamt 54%) verhält es sich genau um
gekehrt: In der Mathematisch-Naturwis
senschaftlichen Fakultät hat man den 
größten Anteil (78%), in der Katholisch- 
Theologischen den kleinsten (28%).

Mit „cum laude“ wurden 23% aller Pro
motionen bedacht, wobei hier wieder 
das Minimum (12%) in der Mathema
tisch-Naturwissenschaftlichen und das 
Maximum (32%) in der Juristischen 
Fakultät liegt.

Die Note „rite“ erhielten gesamtuniver
sitär nur 3% aller Doctores, was im we
sentlichen auf die Juristische Fakultät 
zurückgeht, wo diese Note in 10% aller 
Fälle vergeben wurde. In allen anderen 
Fakultäten kommt eine Bewertung mit 
„rite“ kaum vor.

Insgesamt fallen die Katholisch-Theo
logische sowie die Juristische Fakultät 
wegen ihrer Noten ins Auge: Die eine 
wegen erstaunlich guter, die andere we
gen tendenziell eher schlechter Noten. 
Letzteres Faktum geht sicherlich auch 
auf das in der Juristischen Fakultät ge
nerell eher strenge Notensystem zurück.
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PROMOTIONSSTATISTIK DER UNIVERSITÄT AUGSBURG (Stand: 30.0

1 Inklusive Evangelische Systemtheologie 3 Inklusive Didaktik der Sozialkunde 5 Synonym für Kunstgeschichte, Klassische
2 Inklusive Sport- und Schulpädagogik 4 Inklusive Amerikanistik 6 Inklusive 10 Promotionen vor 1984 in der 

Anz.

Frauen
anteil

Ausl.- 
anteil

Note Lebensalter
[Jahre]summa magna cum laude rite

abs. 0Z/o abs. % abs. % abs. % abs. % abs. % Min. Q1 Med. Q3 Max.

Gesamt 1133 200 18 56 5 231 20 608 54 257 23 37 3 23 29 31 33 73

KTF 46 4 9 6 13 25 55 13 28 8 17 0 0 27 32 34 37 43
Praktische Th. 14 3 21 2 14 8 58 3 21 3 21 0 0 30 34 37 39 42
Biblische Th. 5 0 0 0 0 5 100 0 0 0 0 0 0 28 29 32 34 34
Systematische Th. 18 1 6 2 11 8 44 7 39 3 17 0 0 27 31 34 37 43
Historische Th. 4 0 0 1 25 2 50 2 50 0 0 0 0 33 33 34 36 36
Philosphie 5 0 0 1 20 2 40 1 40 2 40 0 0 32 32 35 37 37

WISO 381 54 14 10 3 109 29 200 52 71 19 1 0 25 29 30 32 55
BWL 157 16 10 5 3 63 40 63 40 30 19 1 1 26 29 30 32 55
VWL 94 9 10 2 2 13 14 65 69 16 17 0 0 26 29 30 32 46
Sozioökonomie 85 25 29 2 2 15 18 50 59 20 23 0 0 26 29 30 33 41
Mathematik/Stat. 45 4 9 1 2 18 40 22 49 5 11 0 0 25 28 29 31 35

Jura 331 33 10 9 3 44 13 147 45 107 32 33 10 23 28 30 32 73
öffentliches Recht 129 8 6 4 3 18 14 53 41 42 33 16 12 25 29 30 33 73
Zivilrecht 176 21 12 5 3 22 13 83 47 57 32 14 8 23 28 30 32 71
Strafrecht 26 4 15 0 0 4 15 11 42 8 31 3 12 25 27 30 31 41

Phil. 1 117 28 24 11 9 13 11 73 62 31 27 0 0 26 32 35 40 70
Politikwissensch. 47 13 28 6 13 5 11 27 57 15 32 0 0 26 31 36 43 59
Musikwissensch. 11 2 18 0 0 1 9 6 55 4 36 0 0 28 32 34 44 70
Philosophie1 16 2 13 4 25 3 19 11 69 2 12 0 0 29 31 33 40 47
Pädagogik 29 6 21 0 0 4 14 18 62 7 24 0 0 27 33 37 41 52
Soziologie/Psych.3 14 5 36 1 7 0 0 11 79 3 21 0 0 30 31 34 38 45

Phil. II 152 63 41 14 9 30 20 93 61 27 18 2 1 24 31 33 37 55
Germanistik 46 27 59 4 9 13 28 25 55 8 17 0 0 26 30 33 37 48
Romanistik 22 12 55 7 32 6 27 13 59 2 9 1 5 29 32 35 38 52
Anglistik4 25 9 36 2 8 3 12 16 64 5 20 1 4 27 31 32 35 55
Geschichte 49 12 24 1 2 4 8 36 74 9 18 0 0 24 31 34 38 49
Kunst et alii5 10 3 30 0 0 4 40 3 30 3 30 0 0 29 31 31 33 36

MNF 106 18 17 6 6 10 9 82 78 13 12 1 1 26 29 30 32 63
Mathematik 51 8 16 5 10 5 10 41 80 4 8 1 2 26 28 29 30 53
Informatik 6 0 0 0 0 1 17 4 66 1 17 0 0 27 29 30 32 33
Geographie6 27 7 26 1 4 2 7 19 71 6 22 0 0 26 30 32 34 63
Physik 22 3 14 0 0 2 9 18 82 2 9 0 0 28 29 30 31 35
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Zuletzt wollen wir das Alter bei Promo
tion (Abb. 4) und die Dauer der Promo
tion (Abb. 5) aufgrund ihres engen 
Zusammenhangs gemeinsam betrach
ten. Was die Dauer betrifft, so muß man 
auf die Schwierigkeit bei der exakten 
Erfassung der Daten hinweisen. Genau 
bestimmbar war lediglich der Zeitpunkt, 
zu dem die Befähigung zur Promotion 
erlangt wurde (z.B. Diplom-, Magister
prüfung oder Staatsexamen) und das 
Datum der mündlichen Doktorprüfung. 
Die Zeitspanne zwischen diesen zwei 
Zeitpunkten wurde als Promotionsdauer 
angenommen, wobei dieser Wert die
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Lebensalter bei Promotion

tatsächliche Dauer nur grob erfaßt und 
eher eine obere Abschätzung darstellt.

Das Altersspektrum reicht von 23 bis 73 
Jahren, der mittlere Wert beträgt dabei 
31 Jahre. Analog reicht die Promotions
dauer von einem halben Jahr bis hinauf 
zu fast 50 Jahren. Die Maximalwerte 
rühren wohl daher, daß sich hier jemand 
nach dem promotionsbefähigenden 
Abschluß noch etwas Zeit gelassen hat, 
bis er oder sie die Promotion anging. 
Wie man sieht, gibt es in jeder Fakultät 
solche „Spätberufene“ und dies muß 
grundsätzlich begrüßt werden, zumal

Abb. 4

:> Q 3
^ M e d ia n

- Q 1  

diese ja auch keinen großen Anteil aus
machen, wie ein Blick auf die dritten 
Quartile zeigt, und damit auch nicht 
wichtige Kapazitäten blockieren.

Die mittleren Promotionsdauem unter
scheiden sich wiederum interfakultär: 
Insgesamt liegt der Median bei 4 Jahren 
und 7 Monaten. Die Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche, die Mathema
tisch-Naturwissenschaftliche und die 
Juristische Fakultät unterschreiten die
sen Wert eher, die verbleibenden drei 
Fakultäten überschreiten ihn klar. Zwar 
stellt die Promotionsdauer, wie oben 
erwähnt, in vorliegender Erhebung nur 
eine grobe Abschätzung dar, doch das 
Promotions-Alter weist ebenfalls auf 
solch eine Tendenz hin.

Insgesamt liegt das Alter der Promo
vierten eher an der Obergrenze des 
Erträglichen: Frisch Promovierte, die 
sich in der freien Wirtschaft nach einer 
Stelle umschauen müssen oder wollen, 
sollten ja bekanntermaßen nicht viel 
älter als 30 Jahre alt sein und solche, 
welche die universitäre Karriere an
streben und noch eine Habilitation vor 
sich haben, sind ebenfalls in einer gün
stigeren Ausgangsposition, wenn sie 
erst Anfang und nicht Ende 30 sind.

Über alle diskutierten Merkmale könnte 
bei genauerer Kenntnis der Fächer und 
Fakultäten noch vieles gesagt werden. 
Die Verfasserin und der Verfasser 
kennen indes nur einen ganz kleinen 
Teil der Universität Augsburg genügend 
genau, um weitergehende Aussagen 
machen zu können, so daß sie diese 
Aufgabe an berufenere Universitätsan
gehörige delegieren möchten.

Abschließend hoffen sie zweierlei: Zum 
einen, daß ihre kleine Zusammenstel
lung von Zahlen, die weitergeführt 
werden sollte, angemessene Beachtung 
findet, und zum anderen, daß diese be
scheidene Abhandlung die Diskussion 
über das Promovieren an der Universität 
Augsburg nicht beendet, sondern im 
Gegenteil erst eröffnet.

Magdalena Miskolczi 
Gregor Dorfleimer
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Zwischenbilanz und Perspek
tiven der EKM-Forschung

Status-Seminar zum BMBF-geförderten Förderschwerpunkt 
„Elektronische Korrelationen und Magnetismus“ in Augsburg

V
or drei Jahren hat das 
Bundesministerium für 
Bildung, Wissenschaft, 
Forschung und Technologie 

(BMBF) einen Förderschwerpunkt 
„Elektronische Korrelationen und 
Magnetismus“ eingerichtet. Alle 
an diesem Schwerpunkt beteilig
ten Forschergruppen und darüber 
hinaus zahlreiche EKM-Experten 
aus dem Ausland versammelten 
sich am 3. und 4. März 1997 an der 
Universität bei einem zum W ork
shop erweiterten Status-Seminar.

Ich fahre gut 
mit der Neckura

Generalagentur
Margot Schultz
Pferseer Straße 22 
86150 Augsburg 
Tel. (0821) 37837 
Fax 31 2088

■NECKURA

Rund 40 Referenten und ca. 60 
weitere Teilnehmer nahmen hier 
eine Bestandsaufnahme der Er
gebnisse vor, die im Rahmen des 
BMBF-Förderschwerpunktes bis
her erzielt worden sind. Gleichzei
tig ging es darum, aufgrund bis
heriger Erfahrungen zu diskutie
ren, welche weiteren Perspektiven 
sich der EKM-Forschung bieten.

An dem BMBF-Förderschwerpunkt 
„Elektronische Korrelationen und Mag
netismus“ beteiligt sind neben dem im 

Juli 1996 eröffneten EKM-Bereich des 
Instituts für Physik der Universität Augs
burg vor allem zwei Sonderforschungs
bereiche der Universitäten Darmstadt/ 
Frankfurt a. M. und Aachen/ Jülich/ Köln 
sowie die beiden Dresdener Max-Planck- 
Institute für Physik Komplexer Systeme 
bzw. für Chemische Physik fester Stoffe. 
Darüber hinaus werden verschiedene 
kleinere Forschergruppen mit Mitteln 
des BMBF-Schwerpunkts gefördert. 
BMBF-Förderschwerpunkte werden 
nach einer gewissen Laufzeit in Form 
von „Status-Seminaren“ einer Begut
achtung durch einen wissenschaftlichen 
Beirat unterzogen. Im konkreten Fall 
setzt dieser Beirat sich aus den Profes
soren P. deChatel, P. Fulde, H. Schewe, 
P. Wyder und H. R. Ott zusammen. 
Das Augsburger Institut für Physik, das 
unter Federführung der Professoren 
Konrad Samwer und Dieter Vollhardt 
mit der Organisation des EKM-Status- 
Seminars beauftragt war, war bestrebt, 
dieses erstmalige Zusammentreffen der 
gesamten deutschen EKM-Kompetenz 
durch die Hinzuladung profilierter 
EKM-Experten aus dem Ausland zu 
einem hochkarätig besetzen internatio
nalen EKM-Workshop zu erweitern. So 
leisteten Kazuo Ueda (University of To
kyo), Greg Boebinger (Bell Laborato
ries, Murray Hill) oder Rolf Allenspach 
(IBM Rüschlikon) wichtige Beiträge. 
Die Vorträge und Diskusionen wie auch 
die rund 30teilige Posterpräsentation 
widmeten sich allen Gesichtspunkten 
des Forschungsfeldes „Elektronische 
Korrelationen und Magnetismus“. Rund 
die Hälfte der Referate behandelte dabei 
Themen der experimentellen Grundla
genforschung, je  ein Viertel war theore
tischen Fragen und Aspekten der konkre
ten Anwendung gewidmet. UniPress
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Mit der Wissenschaft gegen 
emotionale Vo• • rurteile und

diffuse Ängste
Augsburger Förderpreis für wissenschaftliche Studien zur interkulturellen 

Wirklichkeit wird 1997 erstmals ausgeschrieben

E
in neu ins Leben gerufener 
„Augsburger Förderpreis 
für wissenschaftliche Stu
dien zur interkulturellen Wirklich

keit“, der am 18. Februar 1997 an 
der Universität offiziell vorgestellt 
wurde, will die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Fragen, 
die sich auf dem W eg zur offenen 
Gesellschaft stellen, anspornen 
und fördern. Der m it DM 7000,- 
dotierte Preis wird künftig alljähr
lich vom Augsburger „Forum 
Interkulturelles Leben und Lernen 
(FILL) e. V .“ in Zusammenarbeit 
mit der Universität und der Stadt 
Augsburg verliehen. Um den Preis 
bewerben können sich Nach
wuchswissenschaftlerinnen und 
Nachwuchswissenschaftler aller 
bayerischen Universitäten, die sich 
in ihrer Magister-, Staatsexamens
oder Diplomarbeit bzw. in ihrer 
Dissertation oder Habilitations
schrift m it einer Materie befassen, 
weiche sich unter das Dach-Thema 
„Interkulturelle Wirklichkeit in 
Deutschland: Fragen und Antwor
ten auf dem W eg zur offenen Ge
sellschaft“ fügt.

Es sei eine Tatsache, so der FILL-Vor- 
sitzende Helmut Hartmann bei der Vor
stellung des Preises, daß wir es in Euro
pa längst mit einer interkulturellen Ge
sellschaft zu tun haben. Da die europäi
sche Integration nicht bei der bloßen 
Wirtschafts- und Währungsunion werde 
stehenbleiben können und zudem auch 
die Länder im Osten und Südosten -  bis 

hin zur Türkei -  den Zugang zu Europa 
suchten, würden unsere Möglichkeiten, 
die „interkulturelle Wirklichkeit“ zu ver
drängen, weiter schwinden. Es gelte, end
lich die Auswirkungen dieser Wirklich
keit auf die einzelnen Menschen zu be
denken und sich in erster Linie auch po
sitiv mit ihren Chancen zu befassen, an
statt es bei einem Zustand diffuser Ängste 
und emotionaler Vorurteile gegen das 
Fremde und den Fremden zu belassen, 
der seinerseits Nährboden sei für extre
me nationalistische Gegenbewegungen.

Die interkulturelle 
Wirklichkeit als Chance

FILL, der Verein, der in Zusammenar
beit mit Universität und Stadt Augsburg 
den neuen Förderpreis trägt, geht davon 
aus, daß das Zusammentreffen verschie
dener Kulturen in unserer Gesellschaft 
und das Zusammenleben mit ausländi
schen Minderheiten keine Belastung 
sein muß, sondern daß jeder seine eige
ne Kultur erweitern und fördern kann. 
Dabei gehe es -  so Hartmann -  einer
seits sicherlich darum, den Ausländerin
nen und Ausländem die Integration in 
unsere Gesellschaft zu erleichtern; glei
chermaßen müsse ihnen aber auch die 
Möglichkeit eingeräumt werden, sich in 
ihrer eigenen ethnischen und religiösen 
Herkunft nicht verleugnen zu müssen.

Ansporn für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs ...

Hinter der Stiftung des Förderpreises, so 
der FILL-Vorsitzende, stehe die Über

zeugung, daß das Thema der interkultu
rellen Gesellschaft dringend einer ver
stärkten wissenschaftlichen Aufarbei
tung bedürfe, damit es endlich „von den 
Bäuchen in die Köpfe gebracht“ werde. 
Dabei gelte es, alle ethnischen, kulturel
len, religiösen, aber auch ökonomischen 
und sozialen Aspekte anzusprechen und 
zu untersuchen. Mit dem Preis verbinde 
sich die Hoffnung, daß er die Attrakti
vität des Themas der interkulturellen 
Wirklichkeit für qualifizierte Nach
wuchswissenschaftlerinnen und -Wis
senschaftler fördern und zur Entstehung 
einer breiten Diskussion auf hohem 
wissenschaftlichen Niveau beitragen 
möge. In diesem Sinne ist u. a. daran 
gedacht, aus den Bewerbungen eventu
ell nicht nur einen Preisträger auszu
wählen, sondern alle Bewerberinnen 
und Bewerber u. U. zu einem interdiszi
plinären Seminar oder auch zu einem 
öffentlichen Kolloquium nach Augs
burg einzuladen.

... aller Disziplinen an 
bayerischen Universitäten

Zur Bewerbung aufgerufen sind junge 
Wissenschaftlerinnen und Wissen
schaftler aller Disziplinen, die nicht 
früher als zwei Jahre vor dem jeweili
gen Bewerbungsschluß an einer bayeri
schen Universität eine Magister-, Di
plom- oder Staatsexamensarbeit bzw. 
eine Dissertations- oder Habilitations
schrift vorgelegt haben, welche zum 
Generalthema „Interkulturelle Wirklich
keit in Deutschland: Fragen und Ant
worten auf dem Weg zur offenen Ge-
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Seilschaft” einen substantiellen Beitrag 
zu leisten vermag; Bewerbungen sind 
mit zwei Exemplaren der Studie und mit 
mindestens einem Gutachten eines P ro- : 
fessors/einer Professorin einer bayeri
schen Universität über die jeweilige 
Universitätsleitung an das Rektoramt 
der Universität Augsburg (Universitäts
straße 2, 86159 Augsburg) zu richten.

Jury unter Vorsitz von 
Prof. Dr. Wolfgang Frühwald

Über die Vergabe des Preises entschei
det eine neunköpfige Jury, für deren 
Vorsitz der Münchner Ordinarius für 
Neuere deutsche Literaturgeschichte : • > 
und derzeitige Präsident der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG). Prof. 
Dr. Wolfgang Frühwald, gewonnen 
werden konnte. Neben ihm umfaßt die 
Jun* folgende weitere Mitglieder Prof. 
Dr. Dr. h. c. Josef Becker, emeritierter 
Ordinarius für Neuere und Neueste Ge
schichte und Alt-Präsident der Univer
sität Augsburg, Dr. Carmine ChieUmo, 
deutschsprachiger italienischer Schrift
steller und Privatdozent für V eiglei-: U ; 
cher.de Literaturwissenschaft an der 
Universität Augsburg. Prof. Dr. Dr. h. c. 
Friedrich Georg Fnedmann. emeritierter 
Ordinarius für Nordamerikänische Kul- ■ 
turgewhichtc der Universität München 
und Ehrenbürger der Universität Augs
burg. Helmut Hartmann. ’ Vorsitzen
der des „Forums Interkulturelles Leben 
und Lernen e V" Dr P. Ernenn 
Kränkl, Abt der Benediktinerabtei S t"  7 
Stephan in Augsburg, Oberkirchenrat 
Dr. Emst Öffner, Margarete Rohrhirsch- 
Schmid, Bürgermeisterin der Stadt 
Augsburg, sowie Prof, Dr. Dieter Ulich, 
Ordinarius für Psychologie an der Uni
versität Augsburg.

Bewerbungsschluß:
3ß. September 1997 ■ /

Der mit DM 7000,- dotierte Preis wird ■ 
a’-  m’ ii" G'-idmcn Saal des 
Augsburger R.dhÄW-s bzw. an üe»- Um- 
..‘r-'U: rg 'm Rahnum cT.e-,
r-oiA w s venKMn hur sie w a ia rig v  
rtwteAu.'U die in: Frühjahr HAM 
rinden .Ml irt B c w e rM w tg ^ ^ d e r  
: u, September Wo; U m P fm

Alle Wünsche wer
den berücksichtigt

Wissens- und Technologietransfer im Kontaktstudium

E
s gebe Individuen, so hört 
man auf einmal hier und 
dort, die eine Universität 
als etwas sehr Lebendiges ansehen 

und dabei-nichteinmal direkt mit: 
ihr zu tun haben. Also keine Stu
dierenden, die auf einen unüblichen 
Vorlesungstitel -  z. B. „Über den 
optimalen Einsatz von Müllfahr
zeugen in Re®onalstiWtennMttie» 
rer Größe versus Konsequenzen 
auf Arbeitsmarkt undProduktion-* 
-  am Anschlagbrett gefaßt sind; 
auch keine Wissenschaftler, die ■ 
vielleicht von einem neuen Ergeb
nis, etwa vom „Beweis der Holo- 
morphie gewisser Zetareihen“  
überrascht werden; und auch kein 
Journalist, der u. U. von der Beru
fung einer Privatdozentin aus Göt
tingen auf den hiesigen Lehrstuhl 
fü r Moraltheologie zu berichten

Nein, die genannten Individuen seien 
tatsächlich ganz verläßliche Leute, die 
mit beiden Beinen im Leben stehen und 
oft große Verantwortung in Firmen oder 
Betrieben zu tragen haben. Und sie wür
den, so hört man, bereits die Tatsache 
nützen, daß die geballte, wissenschaftli
che Kompetenz einer Universität eigent
lich jedem zur Verfügung steht, daß im 
Prinzip jeder di ese Kompetenz fifrseine 
ZueA e imz Belange direkt und profita
bel anwenden kann, und zwar auf etn- 
tXfte und. guttiob, auch ganz unhüro»: : 
kräuselte Weise. Das Zauberwort heißt 
„Wissens- und Technologietransfer“, 

wir sogleich den Konjunktiv zu- 
rücklassen, m  ganz konkret zu werden 
und ohne weite Umschweife von der 
Universität Augsburg als neuer Attrakti
on für Industrie und Wirtschaft swe- 
c’hen. Neu und in vielfacher Hinsteht 

spannend ist nämlich die mögliche 
Zusammenarbeit von Anwendern und 
Wissenschaftlern geworden, seit fol- ■ • i 
gende Musterdialoge in jewei liger per- • • 
sönlicher Färbung den Telefonanschluß 
(0821)598-4012 belegen (der, nebenbei, 
wohl bald den Neid des Ansagedienstes 
der ICE-Nord-Süd-Verbindungen auf 
sich ziehen wird). Sie wählen genannte 
Nummer und sprechen mit Dr. Gabriele 
Höfner, die die neugeschaffene Stelle 
für Wissens- und Technologietransfer 
am Kontaktstudium der Universität 
Augsburg innehat. Vielleicht sind Sie 
Personalchef und brauchen dringend 
einen Dozenten zur Schulung oder Mo
tivation ihrer Mitarbeiter. Vielleicht 
sind Sie aber auch Leiter der For- 
schungs- und Entwicklungsabteilung 
und brauchen den Rat eines Experimen
talphysikers oder wollen u. U. seine 
moderne technische Ausstattung mit
nutzen. Oder stellen Sie sich vor. Sie 
sind Ministerialrat im Bayerischen 
Staatsnumsterium für Unterricht, Kul
tus, Wissenschaft und Kun >L dann 
konnte es sein, daß Sie bei der W L- 
sens- und Technolögietransferstellc 
anfragen, ob man dort ein ■ Seminar für : 
Existenzgründer für Sie organi s ie ren 
kann.

Möglich ist aber ja  auch, daßSie zu den 
W issem chrtkri upera  der Unt'vrMUt 
Augsburg Choren and to lgnd’ «".'4« 
4012 wählen muMen. um der neuen 
Transferstelle z B. ihr Interesse an ei
nem Drittmittelprojekt zur Bezahlung 
ihrer Mitarbeiter zu signalisieren, oder 
an einer eigenen Nebentätigkeit oder -  
ganz profan -  an Geld. Selbstverständ
lich werden alle Wünsche berücksich
tigt und zu erfüllen versucht. Und das 
nicht nur zur W eihnachtszeit...

Gabriele
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Spendenkonto 137 693 8
Juristen gehen die Bibliotheksmisere m it einem Selbsthilfeverein an

A
m 17. Februar 1997 wurde 
an der jiiristisdhen Fakul
tä t der Universität Augs
burg der „Verein zur Förderung 

der Teilbibliothek Recht e. V.“  ge
gründet. Zweck dieses Vereins ist 
die finanzielle Förderung der Teil
bibliothek Recht durch das Ein
werben von Spenden und anderen 
Unterstützungszahlungen. Von 
der Gründung erhoffen «ich die 
Mitglieder mittelfristig eine Ent- 
Spannung der äußerst prekären 
Finanzsituation der jura-Biblio-

Die Ursachen der Schwierigkeiten, in 
denen die Teilbibliothek Recht steckt, 
liegen bereits einige Zeit zurück. In den 
ersten zwanzig Jahren ihres Bestehens, 
ab  der Grundstock für die Bibliothek 
gelegt wurde, war die finanzielle Aus
stattung zuffiedenstellehd. Es-Wurden r  
die notwendigen Verpflichtungen ein
gegangen, damit die Bibliothek dem 
Bedarf der Fakultät -  auch m it Blick auf 
die internätionale Ausrichtung in For
schung und Lehre -  entsprechen könnte. 
Vor einigen Jahren liefen nun aber die 
vom Bund bereitgestellten Gründungs
mittel aus, und der Freistaat Bayern, 
nun allein in der finanziellen Verant
wortung, war nicht in der Lage, das 
Wegbrechen von fast 50% der Mittel 
von ein nur

roten Zahlen. Wis
senschaftliche 
Werke, die für 
Forschung und 
Lehre unabdingbar 
sind, konnten nicht 
mehr angeschafft 
werden. Die Fa
kultät reagierte mit 
einem strikten 
Sparprogramm: 
Zeitschriften, wis
senschaftliche Rei
hen, selbst Stan
dardliteratur wur
den nicht mehr 
bzw. nur noch in 
verringertem Um
fang angeschafft. 
So gelang es, im 
Interesse eines 
zukünftig wieder 
größeren Spiel
raums für Neuan
schaffungen die 
Bindungsquote auf 
einen Wert von 
70% zu senken. 
Nicht gelungen ist 
es hingegen, in der 
Zwischenzeit die 
Teilbibliothek 
Recht völlig von 
ihren Schulden zu 
befreien. Darüber

Lücken gibt's in den Regalen aller Teilbibiiotheken, ir aer Jura- 
Bibfiothek haben sie seit dem W egfill der Sund* s r  >.t, f ,re -r 
Dimensionen angenommen, dir lu rS u b s rh M  zwangen: Vor 
wenigen Wochen M. irdi d» r V w  r w  F O J Ä  h ’ A '  
bibiiotlwk Recht e V gegründet. Jur auf dre U w s n in  r  
durch Freunde und Absoiv» ,'ff - re t Äug >•< < ■ J » i- <H 
hofft. Foto: Wyszengrad

annähernd auszugleichen. Die Folge 
war, daß die Bindungsquote, d. h. d e r : 
Anteil der bereits bei Jahresbeginn fest 
verplanten Mittel für Zeitschriften und 
wissenschaftliche Reihen, plötzlich auf 
uocr  ¡W)ü des Jahreretaw a jtg  We;>cr 
verschärft wurde die Situation rum ei
nen durch ein Ausufem der Menge der 
wissenschaftlichen Literatur und zum 
anderen durch deutliche Preissteigerun
gen auf dem Buchmarkt. Ein unhaltba
rer Zustand trat ein: Die Teilbibhothek 
Recht ging mit über 100.000 DM in die 

hinaus hat die Sparpolitik der vergange
nen Jahre natürlich große Lücken aufge
rissen, die es nun wieder zu schließen gilt.

Die Situation bleibt also weiterhin ge
spannt, Und weil die Juristen nicht zu
sehen wollen, wie ihre Bibliothek ver
ä tz t  und un voBständig wird, haben sie 
sich entschlossen, für die Zukunft neue 
Geldquellen M  erschließen, und w a r  ■ 
d k f  Jee ..Verein rei i u r e m p  da Im 
b.N stoD  ka^.t r. Jcr Urucrer..' Mire 
barg e V “ .Nm ucn:: freunde und \h- 

sol venteo der Juristischen Fakultät ei
nen kleinen Beitrag zur Unterstützung 
zu leisten bereit sind“, so Prof. Dr. Jörg 
Tenckhoff, der 1. 'Vorsitzende des Ver
eins, „kann sichergestellt werden, d a l 
juristische Lehre und Forschung in Augs
burg auch in Zukunft erstklassig bleiben.“ 
Wer sich -  abgesehen von einer Steuer- . 
tegiinstigung -  dem Dank nachwachsen- 
<ier Joristageneratiooen sichern will, 
zahlt seine Spende ein auf das Konto 
137 Ä 3  8 bei der St»dtspaifc»s« Angs- 
burg (BLZ 720 500 00). U niPras

trep.-iä, w



Herausragende Verdienste 
als Förderer der Universität

Bernd Kränzle und W illi Lehmann neue Ehrensenatoren

E
inundzwanzig Namen weist 
die Liste der Ehrensenato
ren der Universität Augs
burg auf, seit am 25. November 

1996 die Herren Bernd Kränzle 
und W illi Lehmann in diesen Kreis 
aufgenommen wurden. Im Falle 
Kränzles würdigt die Auszeich
nung „herausragende Verdienste 
um die Universität Augsburg, 
insbesondere für die Förderung 
der Bereiche Rechtswissenschaft 
und Sportpädagogik“ , für Leh
mann vermerkt die Urkunde 
gleichermaßen „herausragende 
Verdienste als Förderer der Uni
versität Augsburg und der Augs
burger Universitätsstiftung“ .

Bernd Kränzle. seit 1976 Augsburger 
Stadtrat, seit 1990 Mitglied des Bayeri- 
schvn Landtags and seit 1993 als Staats- 
-ekretär -  b u  Oktober 19^4 im Kultus
ministerium, withe* im Justiznuniste- 

- M itgXc Bayerischen Staats- 
regierung, habe sich in allen Funktionen 
seiner bisherigen politischen Karriere 

im seine Geburtsstadt Augs
burg, sondern insbesondere auch um die 
Universität Augsburg verdient gemacht, 
der er seit 1994 auch als Mitglied ihres 
Kuratoriums eng verbunden ist. Die 
Bildungspolitik, so Rektor Blum in der 
'Laudatio auf Kränzle, sei ein Feld, auf 
dem sich ein Politiker gerade in der 
heutigen Zeit der Sparhaushalte viele 
Niederlagen und wenig Lorbeeren ein- 

;In könne. Uni so höher sei es zu 
tehäz^,', ij - hdtod». sh?> u r  dieses 
Feld begeben und es verstanden habe, 
die Anliegen der Universität Augsburg; < 
stets mit besonderem Interesse und mit 
K rau <u r SwwviUite zu lertoigen 
-■ m . TO AJJ I ’ to Utei, V. der 
Rrtetoto.w  r .luwweww;

E h [ e n s e n a t o r ®ni  W illi Lehmann, ehemal. Vorrtandsvorwtzender 
oer scaacsparkasse Augsburg (li.) und Staatssekretär Bernd Kränzle (re). Foto; Ruff;

Im zähen Ringen um die bauliche Ent
wicklung des Augsburger Campus sei 
Bernd Kränzle stets verläßlicher An
sprechpartner gewesen, speziell auch 
immer dann, wenn der Zug des Ausbaus 
einmal mehr ins Stocken zu geraten 
schien. Daß im Sommer 1994 das neue 
Spertzetttrum der Universität Augsburg 
eröffnet werden konnte, dürfte den da- 
rwtigen W H senschuf^Staatssekretär 
besonders gefreut haben- Als leitender 
Fuiisticnur r a  Bayeris :hen Landes- 
sportverband l s t Kränzte der Augsbur
ger Sportpädagogik seit Jahren nämlich 
e n g v e rb t« d en ;s fc h te
ser Verbundenheit sei, sc Blum, das seit 
1 alljährlich w r den Augsburcer 
Sportpädagogen und dem BLSV gemem- 
s-am veranstaltete „Augsburger Sport- 
gesprach“. Gewichtige Panner habe die 
L w em tä t Augsburg vorailem auch 
gebrauent. um nach langen Jahren ver
geblichen Wartens endlich den WiSo- 
Baubeginn erreichen und um die Chan

cen für die Augsburger Physik nutzen 
zu können, die sich aus den erfolgrei
chen Bemühungen um eine maßgebli
che Beteiligung an dem BMBF-För
derschwerpunkt ..Eiektrcmischc Korre
lationen and Magnetismus ‘ ergaben 
A uf Kränzle sei in diesen w ichttgen 
Entwicklungsfragen der ersten Harfe 
der90erJahreebensoV erlaßtecwvä-. 
wie zuletzt, als es darum gega w , 
von einer schon für aussktu4. >s l! '  
tenen Position aus zu errcteKn. daß A- 
JunsVwhc Fakultät <n der Tal ft1 cb ’m 
der Jahrrausendwende auf den Campus 
umziehen kann.

Willi Lehmann, der /weite am 25. No
vember 1996 mit der Ehrensenatoren- 
würde ausgezeichnete Förderer der Lni- 
versiiät, ist ebenfalls gebürtiger Augs
burger, und wie Kränzie studierte er 
Rechtswissenschaften, darüber hinaus 
aber auch Wirtschafts Wissenschaften- 
Seine berufliche Karriere begann 1955
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bei der Stadtsparkässe Augsbw> be
gann; dort endete sie auch, und zwar im 
Jahr 1992, als Lehmann sich in den 
Ruhestand verabschiedete -  nach 37 
Stadtsparkassenjahren, die zuletzt in 
einer 13jährigen Amtszeit als Vor
standsvorsitzender ihren Höhepunkt 
gefunden hatten.

Als 1970 die Universität Augsburg ge
gründet wurde, war Lehmann zweiter 
Direktor bzw. stellvertretender Vor
standsvorsitzender. Er habe sich, so 
Rektor Blum, bereits in dieser Position 
mit seinem Haus gemeinnützigen und 
kulturellen Anliegen intensiv verpflich
tet gefühlt; von Beginn an habe er dabei 
sein Augenmerk auch auf die junge 
Universität als Kulturträgerin in der Re
gion gerichtet und damit eine Tradition 
begründet, in die sich, was der Rektor 
mit besonderem Dank hervorhob, Leh
manns Nachfolger im jetzt amtierenden 
Stadtsparkassen-Vorstand nahtlos ein
gereiht hätten. Besonders hervorzuhe- 
beh sei, daß die Stadtsparkasse unter i 
Lehmann durch eine großzügige Zu- • 
Wendung maßgeblich zum Grundstock- 
vermögen der Augsburger Universitäts
stiftung beigetragen habe. Der Univer
sitätsstiftung als Mitglied des Siftungs- 
kuratoriums auch über den Eintritt in 
den Ruhestand hinaus verbunden ge- • 
blieben, habe ■ Lehmann in dieser Eigen
schaft auch ganz persönlich Anteil an 
der günstigen Entwicklung dieser Stif
tung insgesamt. Unabhängig von die
sem Engagement für die Universitäts- 
Stiftung habe Lehmann auch ein für 
beide Seiten fruchtbares Sponsoring- 
Verhältnis zwischen Stadtsparkasse und 
Universität Augsburg mitbegründet. 
Zahllos seien, so Blum, die von Publi
kationen über wissenschaftliche Tagun
gen bis hin zu kulturell-künstlerischen 
Veranstaltungen reichenden Einzelpro
jekte, die bislang hiervon profitiert hät
ten. Am bekanntesten sei zweifellos die 
seit Beginn der 90er Jahre laufende Ver- 
anrtaltungsreihe „Forum Wissenschaft", 
in der Uni versität und Stadtsparkasse 
gemeinsam in der Regel einmal pro Se
mesteraktuelle Vorträge prominenter 
Vertreter verschiedenster wissenschaft
licher Disziplinen präsentieren.

UniPress

Preise der Univer
sitätsstiftung 1996

Für Arbeiten aus der Sprachwissenschaft, 
der Rechtsgeschichte und der Geographie

I
m feierlichen 
Rahmendes 
Festakts zur

Eröffnung der For
schungstage 199 6 
wurden am 15. No
vember 1996 die 
Preise der Augsbur
ger Universitätsstif
tung förherMisra- 
gende wissenschaft
liche Leistungen 
verliehen. Für die 
drei m it jeweils DM 
3000,- dotierten 
Preise wurden in 
diesem Jahr sechs 
Dissertationen und 
zwei Diplomarbei
ten eingereicht.

Die Jury entschied 
zugunsten
• der von Prof. Dr. 
Reinhold Werner 
(Lehrstuhl für Ange
wandte Sprachwissen- 
schaft/Romanistik) be
treuten summa cum 
laude-Dissertation von 
Dr. Maria Teresa 
Fuentes Morin zum
Thema „Die Grammatik des Spanischen 
in zweisprachigen Wörterbüchern des 
Sprachenpaares Spanisch-Deutsch für 
Deutschsprachige“,
• der von Prof. Dr. Hans Schlosser (Lehr
stuhl für Bürgerliches Recht und Rechts- 
geschichtti hetre.iten und „beofalls mit 
summa cum laude bewertete» Disserta
tion von Dr. Wolfgang Daum zum The
ma .Enmszifizwrung >n Landsberg am 
Lech. Das Befretungsge.wlz i * >in 5. Mat 
194* und seine praktische Durenfühnmg"

Rektor Blum (links) und Jura-Dekan Buchner (Mitte) freu
en sich offenbar nicht minder als der Preisträger selbst: 
Dr. Wolfgang Daum wurde für »ein« rechtshistorische 
Doktorarbeit über die Entnazifizierung in Landsberg am 
Lech m it einem von drei Preisen der Augsburger Univer
sitätsstiftung ausgezeichnet. Foto: Ruff

Gemeinsamer Bhck 'n du? Preuu-kunde Dr Mana 
Fuentes Morin m it Ihrem Doktorvater Professor Werner 
(links) und Phil. Il-Dekan Scheerer (rechts). Foto: Ruff

• sowie der am Lehrstuhl für Physische 
Geographie (Prof. Dr. Klaus Fischer) 
entstandenen und mit der Note 1,0 be
werteten Diplomarbeit zum Thema „Ei
ne globale Klimatologie der Tropopau- 
senhöhe auf der Basis von ECMWF- 
Analysen“ von Thomas Reichler, der 
wegen eines Forschungsaufenthaltes am 
Department of Atmospheric Sciences 
der University of Illinois in Urbana den 
Preis leider nicht persönlich in Empfang 

inte. UniPress
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Nach 14 Jahren ...
200 Gäste kamen zur Eröffnung des Instituts für Informatik

M it  dem Wintersemester 
1982/83 begann die 
Mathematisch-Naturwis
senschaftliche Fakultät ihren Vor

lesungsbetrieb. Die seit dieser Zeit 
im Institut für Mathematik ange
botenen Studiengänge Diplom- 
Mathematik und Dipom-Wirt
schaftsmathematik beinhalten als 
Nebenfach oder integriert auch 
eine Ausbildung in Informatik. 
Diese wurde von den Studieren
den hervorragend »genommen, 
was dazu führte, daß ein erhebli
cher Anteil der Diplomarbeiten 
bei den Informatikern absolviert 
wurde.

Dennoch blieben die Bemühungen der 
Informatiker, ein eigenes Institut zu 
gründen, viele Jahre erfolglos. Nun, 
zum Beginn des Wintersemesters 1996/ 
97 -  also nach 14 Jahren war es end
lich soweit: Die Gründung des Instituts 
für Informatik war von der Mathema- 
tisch-Naturwsssenschaftlichen Fakultät, 
dem Akademischen Senat und dem 
Ba> enschen Staatsniinisterum für 
Unterricht, Kultus, Wissenschaft und 
Kunst abgesegnet. Wer so lange ge- I Ii 
wartet hat, möchte das Ereigws d c  
schließlich erreichten liHtitusgründung 
natürlich gebührend feiern.

Eingebettet in die Tage der Forschung, 
bei denen sich die Informatik ausführ
lich präsentierte, fand am Nachmittag 
des 26. November 1996 die feierliche

(nr Reisebüro fü r Georgenstraße 17
•S te ig flüge 86152 Augsburg
•  Jugend- und Studententarife TAI•  Spezialreisen alter Art, z. B. “ »• p W  1/ J I IW l

fü r Kinder, Sportier, Behinderte Fax (0821) 517083

Eröffnung des Instituts für Informatik 
mit folgendem Programm statt:

Nach dem musikalischen Auftakt durch 
das Saxophon-Ensemble Saxotnania be
grüßten der Geschäftsführende Direktor 
des Instituts für Informatik. Prof. Dr. 
Werner Kießling, der Dekan der Mathe
matisch-Naturwissenschaftlichen Fakul
tät, Prof. Dr. Ulrich Eckern, und der 
Rektor der Universität Augsburg, Prof. 
Dr, Reinhard Blum, die Gäste. Gruß
worte sprachen die Stellvertreterin des 
Oberbürgermeisters der Stadt Augsburg, 
Margarethe Rohrhirsch-Schmidt, und 
der Vizepräsident der Industrie- und 
Handelskammer für Augsburg und 
Schwaben, Herr Beisse. (Alfons Zeller, 
Bayerischer Staatssekretär der Finan
zen, der sich ebenfalls für ein Grußwort 
angesagt hatte, konnte leider nicht er
scheinen, da er in einer Kabinettssitzung 
festgehalten wurde.) Im ersten von zwei 
Festvorträgen formulierte der Präsident 
der Gesellschaft für Informatik, Prof, Dr. 
Wolffried Stucky (Universität Karlsru
he), .Ziele und Aufgaben der Informa
tik auf dem Weg in die Informationsge
sellschaft”: .Bedeutung und Herausfor
derung der Softwaretechnik" war das 
Thema des zweiten Feshortrags,den 
Prof Dr. Manfred Broy (TU München) 
hielt. Nach dem musikalischen AnsHang 
waren die Gäste zu einem Stehempfano 
im Institut für Informatik geladen. ■

Professor Kießling zeichnete in seiner) 
Begrüßung die Entwicklung der fafor- 

matik an der Universität Augsburg nach 
und machte insbesondere ihre Bedeu
tung deutlich -  einerseits als Quer- : : 
Schnittswissenschaft für alle Wissen- ) y 
schäften und andererseits -  mit ihren 
Anwendungen, vornehmlich der Soft
waretechnik— als für die Region wirt
schaftlich besonders relevante Basiswis
senschaft, ohne die es heute keine Inno
vationen und damit keine Arbeitsplatz
sicherung mehr gibt. Er kündigte ferner 
die Gründung eines Interdisziplinären 
Instituts für Informatik (l. 1 1.) an, das 
an der Universität Augsburg vorhande
ne Informatik-Aktivitäten bündeln und 
koordinieren soll. Mit Blick auf die 
Zukunft erwähnte er die Planungen für 
einen Diplomstudiengang „Informatik 
mit Schwerpunkt Betriebswirtschafts
lehre und Softwaretechnik", die in
zwischen konkretere Gestalt angenom
men haben.

Professor Eckern überbrachte als Dekan 
die Grüße der Fakultät und ging auf die 
Wechselbeziehungen der Informatik zu 
den anderen an der Fakultät vertretenen 
Fächern ein. Professor Blum hatte als 
Rektor Insbesondere die fakultätsüber
greifenden Belange des Interd is zipli- 
nären Instituts für Informatik im Auge 
und wies noch einmal au f die Bedeu
tung der Informatik als Querschnitts
wissenschaft hin,

Frau Bürgermeisterin Rohrhirsch- ■ :: 
Schmidt überbrachte die Grülk der 
Stadt Augsburg und unterstrich insbe
sondere die Bedeutung der Informatik 
für die Kommunikatiensgeseihchaft 
Herr Beisse von der Firma Kleindienst 
Datentechnik überbrachte als Vizepräsi
dent der IHK in Vertretung der Präsi
dentin, Frau Hannelore Leimer, die 
Grüße der schwäbischen Wirtschaft, die 
sich von einer kompetenten Informatik- 
Ausbildung an der Universität Augs
burg im Zusammenwirken mit der
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Der Präsident der Gesellschaft für Informatik, Prof. Dr. Wolf
fried Stucky Von Universität Karlsruhe, sprach bei der Erüff- 
nung des Augsburger Informatik-Institut* über „Ziele und 
Aufgaben der Informatik auf dem Weg in die Informationsge- 
sellschaft*’. Foto: Ruff

„Bedeutung und Herausforderung der Softwaretechnik”  war 
das Thema des zweiten Festvortrag*, den Prof. Dr. Manfred 
Broy von der TU München hielt. Foto: Ruff

Fachhochschule Augsburg kräftige Im
pulse für die Innovations- und Wettbe
werbsfähigkeit der schwäbischen Wirt
schaft verspricht. T

Ais Präsident der Gesellschaft für Infor
matik e. V. überbrachte Prof. Stucky die 
Grüße und Glückwünsche der Infor
matikgemeinde der Bundesrepublik; in 
seinem 'Vortrag stellte er die Heraus
forderungen dar, die auf die Gesell
schaft und insbesondere die Informatik 
auf dem Wege zur Informationsgesell
schaft zukommen. Prof. Broy brachte in 
seinem brillanten Vortrag einen Abriß 
der Entwicklung der Softwaretechnik 
und betonte die enorme Kompkxiut der 
in ihr behandelten Objekte, aber auch 
ihre außerordentliche wirtschaftliche 
Bedeutung.

Beim Festakt und beim anschließenden 
Stehempfang (der sich durch ein sehr 
gutes und reichhaltiges Buffet auszeich
nete und musikalisch von der Gruppe

JoJo umrahmt wurde) konnten die 
Augsburger Informatiker über 200 
Teilnehmer, darunter viele illustre 
Gäste aus Politik, Wirtschaft, Presse 
und dem Bereich Wissenschaft und 
Lehre begrüßen, unter letzteren auch 
viele Kollegen aas der eigenen Univer
sität titel Je. I iA l „hschule
Augsburg.

Es seien namentlich nur die Kollegen 
von anderen Uni versitäten aufgeführt, 
nämlich von der'TU Mönchen Prof. Dr. 
Dr. h. c. mult. F. L. Bauer, der Altmei
ster der deutschen Informatik, Prof. Dr. 
Dr. h. c. Wilfried Brauer mit Gattin und 
Prof. Dr. Manfred Broy als Vortragen
der; von der Ludwig-M«imilians-Uni- 
\eidtat Prat Dt Hans Peter Kuecci 
«.Oti der U:m ¿Ritte m ?r<■! Dr 
Chnstun Lengacen cm Dipk.maM • vo 
Prc.f. Topfu an 'Je1* FU Beriet. w i  d.: 
Universität Karlsruhe Prof. Dr. Peter 
Deussen, der beim Aufbau der Fakaltet 
Anfang der Wter Jahre m der Grun- 

dungskommission entscheidend mitge
wirkt hatte, Prof. Dr. Wolffried Stucky 
als Vortragender und Prof. Dr. Theo 
Ungerer, ehemaliger Mitarbeiter am 
Lehrstuhl Töpfer, und von der Univer
sität Jena schließlich Prof. Dr. Eberhard 
Zehendner, ebenfalls ehemaliger Mit
arbeiter am Lehrstuhl Töpfer.

Das Presse-Echo auf die Veranstaltung 
kann auf der 'WWW-Seite http://www. 
infonnatik.uni-augsburg.de/veranstal- 
tungen/ercÄffnung/pressespiegeLhtml 
nachgelesen werden. Es spiegelt sehr 
gut die Bedeutung wider, welche die 
Öffentlichkeit dieser Insttatsgründong 
beimißt

Wir danken allen Teilnehmern für ihr 
Interesse am Geschick der Augsburger 
Informatik und den Sponsoren, die 
durch Anzeigen anf dein 'Prograninifalt- 
blatt die A«richtung der Veranstaltung 
unterstützt haben.

t Hats-Jaachim Tögfer
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Notebooks für 
Unterrichtsversuche

Hermann 
Hesse 
heute

Am laufenden Forschungsprojekten, de
nen Unterrichts versuche an zwei Gym
nasien zugnindeliegen, berichteten bei 
den „Tagen der Forschung“ am 27. No
vember 1996 die Mitarbeiter von Prof. ■ 
Dr. Lisa Hefendehl-Hebeker am Lehr
stuhl für Didaktik der Mathematik. D r.' 
Reinhard Hölzl (2. v. r.) entwickelt in 
einem zweijährigen Versuch am A. B . 
von Stettenschen Institut didaktische 
Konzepte für einen Geometrieunter
richt, in dem der Computer einen orga
nischen Bestandteil des Lem- und Lehr
arrangements darstellt. Dr. Rudolf vom 
Hofe (4. v. r.) untersucht im Rahmen 
eines Grundkurses zur Analysis am Gu- 
stav-Stresemann-Gymnasium in Bad 
Wildungen die Auswirkungen des Ein
satzes von interaktiver Analysissoftware 
zur Förderung funktionalen Denkens. 
Besonders herzlich zu der Präsentation 
dieser
Brosche, Mitglied der Geschäftsleitung 

: Informationssyste
me AG (ganz rechts), die durch die-grof- 

...’io  Bereit Adlung truw Küs-enset- 
zes s.m 4 Wem V-iW>«As UK Hurd- 
» >r. A , 'urgers I’.K A C gcaann- 
rt ’ W« A rt Teatn- um Frau Prof.

Hefendehl-Hebeker geschaffen hat. Zu 
diesem Team zählen auch (v. 1.) die stu
dentischen Mitarbeiter Jörg Haas und 
Axel Reiser sowie der Lehrbeauftragte 
Dr. Wolfgang Schneider vom A. B. von 
Stettenschen Institut l'niPiess 

« «

Wie bereits die Vermiß,ihung reihen 
„Heinndi Heute" i iw4> und ..Thomas 
Mann und die Seinen" ( I W  so wurde 
auch das diesjährige, Hermann Hesse 
gewidmete I.iteraturprojeki der Stadl 
Augsburg wieder an der Universität 
Augsburg eröffnet: Beim Festakt am 
Donnerstag, dem 16. Januar 1997, hielt 
Dr. Dr. h. c. muh. Siegfried Unseld's. 
Foto) den Eröffnungsvortrag zum The
ma „Hermann Hesse heute’*. Bis in den 
März wurden rund 50 Einzeh eranstal- 
tungen angeboten, u. a. zwei Vortrage 
von Angehörigen der Unhersitat Augs
burg: Dr Andrea Bartl, wiss. Mitarbei
terin am Lehrstuhl für Neuere Deutsche
Literaturwissenschaft, gab am 13. Fe
bruar unter dem Titel ..Nur für Verrück
te -  Eintritt kostet den Verstand ‘ Ein
blick in die Litcraturkultur der 20er 
Jahre. Der Inhaber des Lehrstuhls, Prof. 
Dr Helmut Koopmann referiert», am 
1S I ebru.u über Dokm r  paustus und 
das Gia perlempral ['„¡Pr^s
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Schulsport - Geschichte und 
Gegenwart (und Zukunft?)

Eine Ausstellung und ein Hoffnungsschimmer für Sportstudenten

Z
ur rechten Zeit eine pas
sende Ausstellung präsen
tie r t zu haben -  diese Fe

der darf sich der Augsburger Lehr
stuhl fü r Sportpädagogik getrost 
an den H ut stecken: Just zu einem 
Zeitpunkt, zu dem ein bayerischer 
Einsteiiungsstop fü r Sportlehre
rinnen und Mehrer die politische : 
Geringschätzung des Schulsports 
und seiner Zukunft brutal zu de
monstrieren schien, war im Sport
zentrum vom 22. Januar bis zum 
6. Februar 1996 die Ausstellung 
„Schulsport -  Geschichte und Ge
genwart“  zu sehen — eine gewis
sermaßen zum Lobe des -  m itt
lerweile deutschlandweit massiv 
ins Abseits gestellten -  Schul
sports konzipierte Ausstellung des 
Bayerischen Schulmuseums Ich
enhausen, seinerseits immerhin 
Zweigmuseum des Bayerischen 
Nationalmuseums München.

Über vier Abteilungen hinweg, die sich 
mit den „Wurzeln des Sports“ befassen, 
die „Kulturethologie des Sports“ behan
deln, „Aus der Geschichte des Schul
sports“ berichten und schließlich .Auf
gaben und Problematik des Schulsports“ 
thematisieren, ist es selbstverständlich 
Ziel dieser Ausstellung, bei einer durch
aus historisch-kritischen Würdigung der 
mit ihm verbundenen Probleme und 
Mißbrauchsmöglichkeiten die zentrale 
Funktion des Schulsports im Rahmen 
einer die Aspekte Gesundheit, Fairness 
und Ästhetik gebührend einbeziehenden 
gaL/heithcbcn Bildung her orrubebcn

Pikanterweise ist am Ende dieser Aus
stellung bzw des Ausstellungskatalogs 
davon die Rede, daß es zwar ..u. a. den 
Vereinen und ihrer großen Zahl ehren-

Daß Sportvereine Aufgaben des Schulsports übernehmen sollen, dami* der Stast, die 
Sportlehrerinnen und Sportlehrer,die er in den letzten Jahren an seinen Universitäten 
hat ausbilden lassen, nur ja nicht einzusteilen braucht - das ist vor allem für die 
betroffenen Studentinnen und Studenten, die nach ihrem Examen ohne Aussicht auf 
einen Berufseinstieg dastehen, keine Perspektive. Eher gequält wird deshalb wohl 
beim Rundgang durch die Schulsport-Ausstellung ihr Schraunzeir über das heitere 
Plakat „Sport tn Schule und Verein“  ausgefallen sein, m it dem das Bayerische 
Kultusministerium, der Bayerische Landes-Sportverband und die Bayerische Förder
gemeinschaft fü r Sport und Schule gemeinsam für ein „Bayerisches Kooperationsmo- 
de ll" werben. Quelle: Katalog „Schulsport -  Geschichte und Gegenwart“ , S. 32.

amtlicher Trainer zu danken [sei, wenn] 
der Sport auch nach Schulschluß noch 
eine Chance“ habe, daß es eben aber 
auch „problematisch“ sei, „wenn Ver
bände, insbesondere wenn unterschied
liche Sportarten-Verbände Einfluß auf 
die Schule zu nehmen versuchen“. Wird 
dem verderblichen Einfluß, vor dem 
hier ausdrücklich gewarnt wird, durch 
ein schulsportpolitisches „Konzept“ 
nicht Tür und Tor geöffnet, das, weil es 
glaubt, sich keinen Sportlehrer(innen)- 
Nach’»
wichtigen Aufgaben des Schulsports zu 
einem SroBteil auf billigen Wege 

schlicht an Sportvereine delegieren zu 
können meint?

Wenn fortgeschrittene Augsburger 
Sportstudent(inn)en den mit dieser Aus
stellung verbundenen Lobpreis auf den 
Schulsport angesichts des bayerischen 
Einstellungsstops für Sportlehrerfinnen) 
zunächst als blanken Zynismus verstan
den haben mögen, so bot das, was Mini
sterialrat Wutz aus dem Bayerischen 
StaatsministeriBm für Unterricht, Kul
tus, Wissenschaft und Kunst bei der 
Ausstellungseröffnung zu diesem The- 
mazu ■ ic ' i w  t > .0 - <' r '
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kleinen Lichtblick: Tatsache, so Wutz, 
sei, daß aufgrund der steigenden Schü
lerzahlen Sportstunden „umgeschichtet“ 
werden, was im Klartext heißt, daß vor 
allem im Bereich des Differenzierten 
Sportunterrichts eingespart wird, und 
zwar zugunsten der Schaffung von 
zusätzlichen Stunden für Kemfächer. 
Wenn auf diese Weise dann leider zwei 
von vier Sport-Wochenstunden entfal
len, können -  so war das ursprüngliche 
Kalkül, das sicher zu ekstatischen Jubel
juchzem im Finanzministerium geführt 
hatte -  900 Planstellen eingespart wer
den und zehn Jahre lang -  so die logi
sche Kons?qu@iz- brauchen dement
sprechend keine Sportlehrerinnen) heu 
eingestellt zu werden! Das ftihrt viel
leicht zu verfetteten Schülern. Aber wen 
juckt das? Wichtig allein ist bekanntlich 
nur, daß unser von kaum noch einem 
geliebter Staat um jeden Preis noch 
schlanker wird, auf daß er an Unterer
nährung dahinsieche und dann zum 
Wohle von uns allem niemandem mehr

Friedrich Ludwig Jahn m it seinem langen 
Bart in allen Ehren! Aber wenn das 
Kollegium  der bayerischen Sportlehre
rinnen. und Sportlehrer aufgrund eine» 
Einstellung »stop» rapide ein Durch
schnittsalter von über <0 Jahren anzu
nehmen droht, klingeln offenbar sogar 
bei den fanatischsten Verfechtern eines 
schlanken Staates (und einer entspre
chend beeindruckenden Lehrerarbeitsfo- 
sigkett) die Alarmglocken. Daß die 
Entscheidung, zehn Jahre lang keine 
Junglehrer mehr einzusteilen, die das 
Fach Sport in ihrer Fächerkombination 
haben, offenbar revidiert worden ist, 
macht sicher nicht nur, aber in en te r 
Linie natürlich den unmittelbar betroffe
nen Sportstudent(innjen Mut. Quelle: 
Katalog „Schulsport -  Geschichte und 
Gegenwart", S, 15.

Kosten verursa
che f Trotz allen 
Juxes und aller 
Sparerei scheint 
dann aber, wo
mit. wenn wir 
ehrlich sind, 
eigentlich nicht 
zu rechnen war, 
doch noch ir
gendeiner be
merkt zu haben, 
daß unter diesen 
Vorzeichen in 
absehbarer Zeit 
nur noch Groß- ' 
väter und Groß
mütter in baye
rischen Schul- 
tumhallen un
terrichten wür
den. Auch wenn 
man das ange
sichts des herr
schenden ge
samtgesell
schaftlichen 
Denkverbots • r

Schade eigentlich, daß der Schulsport bzw. die „schulische : : 
Körpererziehung" in Deutschland bislang ausgerechnet im m er 
dort und dann besonders gefördert wurde, wo und wann es um ' 

g e g e n  i r 8c n d w «>che Feinde ging - sei’* in der DDR des
Jahres W H , wo man „de r Partei ergeben, dem Sozialismus 
verschworen“  und m it dem Gewehr in der Hand über Hürden tu  
»  J P « *e *’s  W M, als noch gesamtdeutsch die „planmäßige
Schulung des Leibes... das Z iel“  hatte, „unserm  Volke eine 
tatenfrohe und kampfbereite Jugend zu erziehen, die zu jedem 

•»ationalwzialistischen Staat und seinen Führer 
willig ist , um, wie es in einem aus dem Jahr 1936 stammenden 
Untemchtsplan für Landschulen hieß, „auch unter Einsatz ihres 
Lebens das Reich gegen seine Feinde zu schützen.“  Quelle: 
« » o g  Schulsport _ Geschichte und Gegenwart", S. 24 (Zitat) 
una Z l (rotoj»

(das daraus resultiert, daß der Staat— 
koste es. was es wolle -  halt einfach und 
warum auch immer schlank sein muß) 
eigentlich nicht hätte erwarten dürfen, 
scheint es irgendeinen ah halbwegs ein
flußreicher Stelle irgendwie■ irritiert zu

) haben, daß imFalle einer Umsetzung 
des weitsichtigen Beschlusses, allen 
derzeitigen Sportstudent! inn)en einen 
eleganten und nahtlosen Übergang vom 
Studium in die Arbeitslosigkeit zu ga
rantieren, das Durchschnittsalter des 
Sportlehrkörpers an den Schulen rapide 
auf über 60 Jahre ansteigen wurde. Die 
Konsequenz war offenbar ein neuer Be- 
schluß, wonach nun ÄCrfvrhm a - ho 
her 15 bis 19% aller neu einzustellenden 
Lehrerf innen) solche sein werden, die 
das Fach Sport in ihrer Fächerkombina- 
uen haben Una die PenstorKningswe!- 
k . d.v bereits über einen heute schon 
’■echt betagten Sprrt-Lehrkorper hmueg- 
zurd ien beginne, werde, wie es heißt, 
weitere Stellen für Jufiglehreriinnen) 
mit einer Fächerkombinaüon, die Sport

Wie aber, so fragt man sich, paßt diese 

frohe Botschaft nun mit dem Umstand 
zusammen, daß der Sportunterricht an 
Bayerns Schulen doch massiv gekürzt 
wird? Dieses Problem sollen in Zukuhfi 
die Schulen bzw. ihre Direktor(inn)en 
intern lösen, indem die älteren Lehrer- 
(innen), die Sport in ihrer Fächerköinbi- 
nation haben, verstärkt ihr Zweitfach 
unterrichten sollen, um so den jüngeren 
Kolleg(inn)en weitgehend die Deckung 
des reduzierten Bedarfs an Sportunter
richt ZU: überlassen. Daß ältere Lehrkräf
te dann z. B vielleicht bis zu fünf 
Deutschklassen werden unterrichten i ; 
müssen, ist ein 'Problem, das offenbar 
nicht interessiert. J h r e  Laufbahn ist •. 
weitestgehend gesichert, machen Sie 
weiter so!“, rief Ministerialrat Watz de« 
Augsburger Sport-Lchramtssiudent- 
rinnien zu. die vor dem Hintergrund 
dieser neuen Informationen vielleicht 
auch wieder mit ein bißchen Optimis
mus an die Zukunft zu denken wagten» 
als sie sich hei einem ersten Rundgang 
durch die Ausstellung mit Geschichte 
und Gegenwart des Schulsports vertraut

46 UniFrets 111?



N <. i. ■. -. a Il ■> ci e m  I E K

Aus dem Institut für 
Europäische Kulturgeschichte

Neue Räume -  neue Personen

Pünktlich zum Beginn des Winterseme
sters konnte das Kulturinstitut seine 
beengten äußeren Verhältnisse hinter 
sich lassen und neue Räume in der 
Prinzregentenstr. H a  beziehen, genau 
zwischen der Bibliothek und dem 
Archiv der Stadt. Das Institut verfügt 
nunmehr über immerhin fünf Räume, 
darunter einen von 20-30 Personen ; 
nutzbaren Seminar- und Bibliotheks
raum. Die kostenaufwendige Renovie
rung wurde nicht zuletzt dank zuvor- ■ 
kommender Unterstützung seitens des 
Kanzlers der Universität, Herm Dr. < 
Dieter Köhler, möglich -  ihm sei daher 
auch an dieser Stelle ausdrücklich ge
dankt! Freilich fehlen nach wie vor 
Teile der Ausstattung, wie bereits ein 
Blick auf die weithin noch kahlen 
Wände zeigt. Die Institutsmitglieder 
werden auch persönlich ihr Möglichstes 
tun, diesem Zustand abzuhelfen; ganz 
ohne tatkräftige Unterstützung weiterer 
Personen und Institutionen werfen sie 
jedoch nicht auskommen können. Beim 
Einweihungsfest haben Stadt und Uni
versität so zahlreich die ’’enge” Zusam
menarbeit geprobt, daß das Institut 
leicht noch eia paar Räume mehr hätte 
brauchen können.

Auch personell haben sich wichtige Än
derungen ergeben. Zunächst im Direk
torium: nach dem Ausscheiden von

Prof. Dr. Helmut Koopmann (Neuere 
deutsche Literaturwissenschaft), dem 
das Institut entschlossene Kontinuitäts
sicherung und zugleich neue Impulse in 
der Zeit des Übergangs verdankt, hat 
Prof. Dr. Thomas M. Scheerer (Romani
sche Literaturwissenschaft /  Spanisch) 
die verwaiste Direktorenstelle übernom
men. Neben der Geschichtswissenschaft 
(Prof. Dr. Johannes Burkhardt) und 
Politikwissenschaft (Prof. Dr. Theo 
Stammen) ist damit in der Institutslei
tung -  auf dem ’’Philologensessel” -  
erstmals die Romanistik repräsentiert, 
die in den Augsburger Bibliotheken und 
Sammlungen., deren Erforschung sich 
das Institut zuvörderst widmet, eben
falls über bedeutende Quellenbestände 
verfügt.

Eine Neubesetzung hat auch die Stelle 
der Koordination des Institut erfahren. 
Auf Sabine Ullmann M.A., die sich so
wohl bei der Herstellung von Kontinui- ’ 
tat im administrativen Know-how als 
auch bei der Realisierung des Instituts
umzugs vorzügliche Verdienste erwor
ben hat, ist Stephanie Haberer M.A. 
gefolgt. . ' f  v  o

Herbsttagung

Vom 1.-3. November 1996 veranstaltete 
das Institut in Zusammenarbeit mit dem 
Evang.-Luth. Dekanat Augsburg und 
mit finanzieller Förderung durch die • 
VW-Stiftung eine internationale Tagung 
unter der Leitung von Prof. Dr. Rudolf 
Dellsperger (Ordinarius für Kirchenge
schichte, Universität Bem) und Prof, 
Dr. Wolfgang Weber (Neuere und • ' 
Neueste Geschichte, Universität Augs
burg) zum Thema ’TFöl/guag Musculus 
(1497-15A3i und die oberdeutsche Re- ■ 
fo ^na tim ’’c  ■

Wenngleich Musculus nicht zum Kreis 
der Reformatoren gehört, die jeder - 

kennt, war er doch zweifellos einer der
jenigen. der die Reformation nach den 
turbulenten 1520er Jahren mit Ent
schlossenheit fortgeführt und zu ihrer 
Festigung beigetragen hat. Bei der Ein
führung und Durchsetzung reformatori
scher Ideen in der Reichsstadt Augsburg 
spielte Musculus in den 1530er und 
1540er Jahren eine maßgebliche Rolle. 
Musculus vertrat neben der lutherischen 
und zwinglischen Variante eine eigen
ständige oberdeutsche Konzeption der 
Reformation, was für die Durchsetzung 
der Wittenberger Konkordie von 1536, 
die den Streit zwischen den beiden re
formatorischen "Lagern” über das Ver
ständnis des Abendmahls beilegte, eine 
nicht zu unterschätzende Wichtigkeit 
gewann. Der eigenständige theologische 
Beitrag des in Lothringen gebürtigen ■ 
ehemaligen elsässischen Benediktiners 
und dessen Einbettung in die Strukturen. 
Augsburgs und Schwabens, werden erst 
heute von einer interdisziplinären • ■: 
Forschung voll erkannt.

Die Tagungsreferäte und -ergebnisse ■ • 
sowie einschlägige andere Materialien 
werden derzeit in einem Sammelband, 
der in der Reihe Colloquia Augustana 
des Instituts erscheinen wird, zusam- : 
mengefaßt Im übrigen veranstaltet das 
Haus der Bayerischen Geschichte vom 
26.4. bis 10.8.1997 eine Ausstellung in 
St. Anna -  „ Wider Laster und Sünde 
Anfänge des evangelischen Lebens in 
Augsburg - ,  in der an entscheidender 
Stelle auch die Leistungen des Refor- ; 
mator Musculus thematisiert werden.

Stipendiaten

Derzeit betreut das Institut drei eigene 
Stipendiaten, die -  gefördert aus Mittel 
der VW-Stiftung -  in den Augsburger 
Archiven zu folgenden Themen arbei
ten: Benedikt Mauer, Bonn; Die früh- 
neuzeitliche Chronistik -  Studien zum
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Selbstportrait Hans Schäufelin (Nassauisches Landesmuseum 
Wesbaden)

Weltbild Augsburger Chronisten 1560 -  
1620 (Doktorandenstipendium); Stewart 
Slafter, Chicago: Die Rolle der Augs
burger Krämerzunft im Werdegang der 
Konsumgesellschaft (Doktorandensti
pendium); Dr. Ann B. Tlusty: Playing 
by the Rules: Games of Male Competi- 
tion in Early Modem Augsburg (Post- 
doktotrandenstipendium).

Aus der A rbe it der Stipendiaten

Zu den ‘einheimischen’ Stipendiaten 
des Institut gehörte im Förderungsjahr 
1994/95 Christof Metzger M.A., Dokto
rand im Fach Kunstgeschichte bei Prof. 
Dr. Rainer Kahsnitz. Zu seinem Disser
tationsprojekt, welches in exemplari
scher Weise Augsburger Ansätze und 
übergreifende Perspektiven verbindet, 
hat er uns folgenden Bericht zur Ver
fügung gestellt:

Unter den drei berühmten „Hansen" der 
ersten Dürer-Werkstatt, -  Hans Baldung 

Grien, Hans 
Süß von Kulm
bach und Hans 
Schaufelte -  
rangiert letzte
rer in der kunst
historischen 
Wertschätzung 
deutlich hinter 
seinen Mitge
nossen. Schäu- 
felin, die graue 
Maus des Ate
liers, so wird 
behauptet, segle 
in deren Kiel
wasser erfolg
reich mit, halte 
sich stur an Be
währtes, ver
wässere den 
Stil des Mei
sters. Sind die 
anderen Künst
ler der ersten 
Generation 
nach Dürer in 
ihrer künstleri- 
sehen Entwick
lung und Be
deutung längst 

erschlossen, fehlt für Schäufelin Ver
gleichbares. Die von mir angestrebte 
und vom Institut für Europäische Kultur
geschichte geförderte .Rehabilitation“ 
des Meisters bemüht sich zunächst um 
eine systematische Katalogisierung des 
malerischen OEuvres und einer Edition 
aller erreichbarer Quellen. Der theoreti
sche Teil der Dissertation erörtert dann 
auf der Basis des Katalogs und des ver
fügbaren Quellenmaterials offene Fra
gen im Hinblick auf die Biographie 
Schaufeltes, auf seine künstlerische 
Herkunft, auf stilistische Eigenheiten 
seiner Werke, und auf deren Chronolo
gie und Ikonographie. Als ein Schwer
punkt der Untersuchung sollen besonde
re Werkkomplexe im Œuvre Schäufe- 
lins naher analysiert werden. Bislang 
wurden ro;i nur m diesem Rahmen 
Schuuuh'o V itto to i ' /am  \ugstarger 
Human.rti.ukru’i und des >~n Protagoni
sten Conrau Fcutmger soo ie m r  reli- 
g te ,tn  Refnm-.bwegung reterw-ud- 
tiseben NonJlmgcn untsr<u.:h:.

Für die Frage nach Antikenrezeption 
und -Verständnis z.B. erwies sich der in 
engster Abstimmung mit Pcutinger ent
standene Zyklus der „Vier Tempera
mente" von 1511 als zentral, der als 
eines der bedeutendsten und frühesten 
Beispiele fiir das Eindringen humani- • 
stisch geprägter Bildtheniatik in Sud
deutschland gelten kann. Und im! der 
um 1517/20 in Nördlingen entstandenen 
„Allegorie von Gesetz und Gnade“ ge
lang Schäufelin die erste bildliche For
mulierung des protestantischen Lehrbil
des überhaupt, lange vor Konsolidie
rung einer eigenen protestantischen 
Bildkultur durch Lucas Cranach. Frei
lich sollte die religiöse Reformbewe
gung das Schicksal des unzweifelhaft 
unterschätzten Künstlers besiegeln, 
rührten doch Bilderfrage und schließlich 
Bildersturm an einem Bereich, der den 
Künstler Schäufelin unmittelbar betraf. 
Trefflich pointiert das Distichon des spä
ten Berliner Selbstbildnisses die ganze 
Tragweite der verfahrenen Situation des 
Künstlers: .Alles Entstandene vergeht; 
niemand hat die Macht, Verfallendes zu 
erhalten. Das beweisen meine Zuge und 
gleicher Weise meine Hände“ (Abb.).

Buchpräsentationen

Bessere Bücher bekommen heute ihre 
Vernissage, seit 1996 auch die Publika
tionen des Instituts und seines Umfel
des. Das waren zuletzt die folgenden: 
Literarisches Leben in Augsburg wäh
rend des 15. Jahrhunderts (hrsg. v. Jo
hannes Janota u. Werner Williams); Ju
dengemeinden in Schwaben im Kontext 
des Alten Reiches (hrsg. v. Rolf Kieß
ling); Samuel Urisperger (1685-1772). 
Augsburger Pietismus zwischen AiiBen- 
wirkung und Binnenwelt (hrsg. v. Rein
hard Schwarz); Jörg Rogge: Für den 
Gemeinen Nutzen. Politisches Handeln 
und Politikverständnis von Rat und Bür
gerschaft in Augsburg im Spätmiitelal- 
ter; Augsburger Handelshäuser irn Wan
del des historischen Urteils (hrsg. v. Jo
hannes Burkhardt); Augsburger Eliten 
des 16. Jahrhunderts (hrsg. v. Wolfgang 
Reinhard); Textarten und Sprachwandel 
nach der Erfindung des Bnchdrucks 
( ta g .  v. Rudolf Grolle, u. Hans Well- 
mann). WW/StH
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Ernährungsweise ändern 
Heute leidet die gesamte zivilisierte Welt 
unter einem katastrophalen Gesundheits
zustand. Eine der Hauptursachen ist die 
Denaturierung unserer (eine angebliche 
Verfeinerung, in Wirklichkeit aber eine 
totale Entwertung). Durch Rückkehr zu 
einer vollwertigen Ernährungsweise mit 
einem gehörigen Anteil an Frischkost 
einschließlich des Frischkombreies kam 
eine wesentliche Verbesserung der Ge
sundheit des einzelnen und der gesam
ten, durch die Zivilisation geschädigten 
Bevölkerung erreicht werden.

Falsche Bewertung
Nach früherem Kenntnisstand beurteilte 
man den Wert der Nahrungsmittel ledig-

Backerei • Konditorei
Bgm.-Widmei»r-Str. 39, W . « W B  122t 

M M M M r. 51, T *  «21/87898

Bäckerei ♦ Konditorei

Gesundheit, d ie schmeckt.
Kissing, Tel. 0 82 33 - 55 11

t M v t  ick» •

Volltorn- .X A
Backwaren j
Katja Mayer.

w  i Srfubcrrfrfscw

■''■ h id u u i  k o l i k o r ü b r o t o  « r h .d ie n  S iw  
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Vier Speisen, die Sie 
täglich essen sollten!
1. Vollkornbrote, möglichst viele ver

schiedene Sorten. Um echtes Voll
kornbrot im Sinne der Vollwerter
nährung handelt es sich nur dann, 
wenn der Bäcker das Getreide auf 
einer hauseigenen Mühle selbst 
täglich frisch mahlt und mit Natur-' 
sauer aus vollem Korn verbackt.1 
Fragen Sie ihr» danach!

2. Drei Eßlöffel Getreide in Form eines 
Frischkombreies loder Frischkom- 
gerichtes.

3, Eine Frischkostbeilage bestehend 
aus rohem Obst und rohem Gemü
se. Frischkostsalaten

4. Naturbelassene Fette, d. h. Butter, 
Sahne, sogenannte kaltgepreßte 
Öle.

Die Frischkost sollten Sie immer vor 
der gekochten Kost essen. Denn der 
Frischkornbrei ist das Kernstück der 
Vollwert-Ernähnjng.

lieh nach ihrem Gehalt an Eiweiß, Fett 
und Kohlenhydraten. Erst nach der Ent
deckung der Vitamine erkannte man, 
daß Getreidekeime so reich z. B. an Vit
amin B 1 sind wie kein anderes Lebens
mittel. Auch zur Deckung des Calcium- 
Bedarfs ist das Getreide hervorragend 
geeignet (100g Vollgetreide enthalten 
ca. 50 mg Calcium), liefert der Getrei
dekeimling doch gleich das nötige Vit- 
amin D zur ausreichenden CalciiHnver- 
Wertung mit.
Um Gesundheit zu erhalten oder wie
derzuerlangen, benötigt der Mensch zu 
den Nährstoffen auch Vitalstoffe. Ohne 
diese biologischen Wirkstoffe können

Kohlenhydrate. Eiweiß und Fett im 
Körper nicht ausreichend verwertet

Köstlicher Frischkornbrei
Deshalb ist es wichtig, jeden Tag zum 
Vollkornbrot auch einen Frischkombrei 
zu essen. Drei Eßlöffel Getreide wer
den frisch geschrotet, über Nacht eih- 
geweicht und mit einem geriebenen 
Apfel, etwas Zitronensaft, frischem 
Obst der Jahreszeit, Sahne und ein paar 
Nüssen zu einem köstlichen Brei her- 
gerichtet.
Auch bei der not wendigen Eiweißver- 
sorgung hat das pflanzliche Eiweiß ei
nen entscheidenden Stellenwert, in vie
len Beispielen ist die Vollwertigkeit 
pflanzlichen Eiweißes bewiesen und 
damit die Theorie von der Notwendig
keit. tierisches Eiweiß zu verzehren, 
widerlegt worden. Völlgetreide enthält 
8% Eiweiß. Getreidekeime sogar LS0'», 
so ist in Kombination mit anderen voll- 
wenigen, naturbelassenen Lebensmit
teln der notwendige Bedarf gedeckt.

Der kontrolliert- ; ■ j 
biologische Landbau: j Lj 
berücksichtigt die j 
Wirkungskette Boden- 
Pflanze -  Tier -  Mensch ) 
-  durch eine ausgewogene Frucht

folge •
-  durch eine ökologisch angepaßte 

Bodenbearbeitung und
-  durch gezielte Förderung der na

türlichen Nützlinge
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Welche Rolle spielt Lebensmittelqualität?
Ein fast unüberschaubares Angebot an 
Nahrungsmitteln wird von der Industrie 
produziert und mit Hilfe der Werbung 
an den Verbraucher gebracht. Die Auf
gabe als Verbraucher ist es, kritisch 
diesem Überangebot gegenüberzuste
llen.
Bei der Auswahl unserer Nahrung 
kommt der Lebensmittelqualität eine 
große Bedeutung zu.
Galten früher energische und ballast
stoffarme Lebensmittel als wertvoll, so 
ist es heute gerade umgekehrt, energie
arme, jedoch ballaststoffreiche Lebens
rnittel werden empfohlen. Dieser Wan
del hängt nicht zuletzt damit zusam
men, daß unsere Arbeitswelt weniger 
körperliche und mehr sitzende Tätig

keiten zu bieten hat. Die Lebensmittel
qualität sollte sich hauptsächlich an 
den Interessen des Verbrauchers orien
tieren, er ist es schließlich, der die Le
bensrnittel bezahlt und verzehrt.
Daß ein Großteil unserer Lebensmittel 
mehr oder weniger durch Umweltein
flüsse belastet ist, dagegen können wir 
nichts tun. Hinzu kommt eine Flut von 
Fremd- und Zusatzstoffen, mit denen 
wir beim Lesen von Zutatenlisten kon
frontiert werden.
Durch eine bewußte Lebensmittelaus
wahl und Zubereitung können wir als 
Verbraucher dazu beitragen, unsere 
Ernährungsweise gesundheits-, Um
welt- und sozialverträglicher zu ge
stalten.

Die Bevorzugung von Lebensmitteln 
aus kontrolliert-biologischem Anbau 
trägt dazu bei, unsere Umwelt zu entla
sten und so zu erhalten. In Deutschland 
gibt es acht Verbände für kontrolliert
biologischen Anbau: Bioland, Demeter, 
Biokreis Ostbayern, Naturland, ANOG, 
Evovin Ökosiegel und Gäa.

Wir liefern Ihnen Wein aus ökologischem Anbau
aus Deutschland, Frankreich, Italien und Spanien

■■ ■ i kostenlose Weinliste anfordern:
Telefon (08232) 79183 • Telefax (08232) 79185

Ute Wurm ■ Spenglergasse 6-86853 Langerringen

Alles, was das Bio-Land uns bietet

Bioland
PRODUKTE 
im Raum
Augsburg

Sie erreichen uns jederzeit unter:

l  N utzen Sie
1 unsere Sonderleistungen: 
ABO-Service • Anruf-Service

dienst
Kirchstraße 22
86497 Horgau

S  08294/9152 • Fax 08294/9252
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Ganz wichtig HI e* auch, den heimi
schen Erzeuger zu unterstützen, durch 
den Einkauf direkt ab Hof oder auf 
dem Wochenmarkt.
Jahreszeit kaufen! Aroma und Ge
schmack sind wesentlich besser. Es ist 

direkt vom:

Lagerkartoffeln, Gemüse, 
Getreide ’ ; ■
Rind- und Lammfleisch

kein energieaufwendiges Nachteilen in 
Kühlhäusern erforderlich Auch lange 
energieaufwendige Transportwege. die 
zudem der LebemmnielquahUi scha
den, sind nicht mehr nötig.
An der Forderung von Prof. Kollath: 

.Laßt unsern VthftmL' so nauiriti-h wie 
möglich” M I um heule mehr
denn je orteuueieti i »bsi und uemusc 
ain unsewi Regiou acu Vm/ug geben, 
sie sind für unseren Körper bekömmli
cher als exotische Lebensmittel. Gering 
verarbeitete Lebensmittel sowie pflanz
liche Lebensmittel sollten Vorrang auf 
unserem Speiseplan haben. '
Entsprechend vieler Beobachtungen 
meint ein Großteil der Verbraucher, 
daß Produkte mit den Bezeichnungen 
„aus offener Stalltüre“ oder „kontrol
lierte Erzeugung“ Bioprodukte seien. 
Wein, muh nucL ufuuresd.cnd mfor- 
luieite JouinülivWi Produkts, au» Bn- 
hnd-f-r/vugung nui sukhc au> offe
ner Stalltute“ m einer Zeile ak  gleich
wertige Bioprodukte bezeichnen,! ken
nen sich viele nicht mehr aus. A r

Gesunde Frische im Abo
Die rollende Gemüsekiste
Biologische Produkte von anerkannten 
Bio-Betrieben für Singles bis zur Großfamilie

*

Lieferung frei Hous

Jetzt Info-Blatt
£ onfordem oder 

bestellen unter: 
DIP roHende Gerrwehte 
Soomweg 9 a 
86444 Gebenhofp« 
Telefon (0 8207) 20 32 
Telefax 8217
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Grundsätzlich ist dazu festzustellen, 
daß es sich bei ,.offener Stalltüre'/ 
„kontrollierte Erzeugung“ tun ganz 
normale, konventionelle und chemie
orientierte Produktion handelt. Das 
Prädikat z. B. „offene Stalltüre“ garan
tiert nur, daß in der Fütterungspraxis 
und Medikamentenanwendung die ge
setzlichen Bestimmungen eingehalten 
werden! Ganz nüchtern betrachtet wer
den damit nur Selbstverständlichkeiten 
garantiert.
Entsprechend der Zielsetzung zur Auf
klärung der Verbraucher beizutragen, 
sind nachfolgend die wesentlichen Un
terscheidungsmerkmale . der landwirt
schaftlichen • Produktionsweisen in der 
Tierhaltung dargestellt.
Die Biorichtlinien erfordern unter dem 
Aspekt der artgefechten Tierhaltung ei
nen mit Stroh eingestreuten Bewe
gungsraum von mindestens 5 qm pro 
Mastrind, konfentionell, d. h. auch 
beim Programm „offene' Stalltür“ sind 
dafür 2,5 qm Beton-Vollspaltenboden 
vorhanden. Auch im Programm „offene 
Stalltür“ erzeugte Mastschweine stehen 
auf 0,7 qm Boden. Daß diese Aufstal
lung dann auch noch als tier- und artge
recht bezeichnet wird, empfindet man 
als zynisch, und es verletzt die Würde 
der Tiere.
Die Verfiitterung von Tier- und Kno
chenmehlen ist in Biobetrieben seit Be
stehen dieser Produktionsweise absolut 
verboten.

Hauptstraße 9 • 86707 Westendorf
Telefon/Telefax: (08273) 8183
Öffnungszeiten:
Di. 9-18 Uhr Do. 15-17 Uhr
Fr. 16-18 Uhr oder tel. Vereinbarung
Fr. auf dem Wochenmarkt in Meitingen 
Sa. auf dem Wochenmarkt in Neusäß

natürlich • vollwertig • gesund
MÜSLI • KÖRNER • NUDELN • ÖLE ■ TROCKENFRÜCHTE 

BROTAUFSTRICHE • FRISCHES VOLLWERTBROT 
und vieles mehr

PERETA
Naturprodukte

•  Naturtextilien
•  natürliche Körperpflege
•  ökolog. Büro- & Schulartikel
•  kreatives Spielzeug

Martinistraße 33 • 86179 Augsburg 
Verkauf und Versand 

Telefon/Telefax (0821) 812065

•  Teddy’s aus Naturmaterialien
•  handgezog. Bienenwachskerzen
•  pflanzlich gegerbte Lederwaren
•  Geschenkideen

Geschäftszeiten: Mo. + Mi. von 
10-13 Uhr + von 14-17 Uhr 

oder nach Vereinbarung

/VHZGEREIK4INDL
Seit über 70 Jahren Qualität aus Tradition. 
Fleisch- u. Wurstwaren v. Tieren aus anerkann
ten BIOLAND-Höfen unserer Umgebung.
86316 FRIEDBERG • HAAGSTR. 19
Telefon: 0821/601430
Filiale: R.-HARTL-STR. 30

Bio

Naturkost-Supermarkt
Fördern und fordern Sie Ware aus kontrollier
tem biologischem Anbau. Nutzen Sie den 
Vorteil von geschmackvollen und gesunden 
Lebensmitteln, b ios bietet Ihnen auf über 200 
m2 den einfachen und bequemen Naturkost- 
Einkauf. Q  vor dem Haus!

Körrgtsferunnirr Sri

Stenns:

bios Natur kost Supermarkt ■ Rentmeisterstraße 3/Ecke Alpenrosenstraße

Augsijurg Huims'.eitcn Telefon 082t. 8884 52 ■ Mo.-Fr. 9-18 Uhr. Sa. 8--13 Uhr
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Öko-Wein Redlich
Verkauf:
Freitag: 10-18.30 Uhr

" Samstag: 9 -1 3  Uhr
Tel. Best.: jederzeit
Lieferung: jederzeit

86157 Augsburg-Pfersee
Eberlestraße 39
Telefon (08 21) 2 2 9 0 4 7 3
Telefax (08 21) 2 29 04 73

Öffnungszeiten: Di.-Fr. 9-12 Uhr und 15-18 Uhr ■ Sa. 9 -1 2  Uhr • Mo. geschlossen

B a n iS  
'R a fu rk o s t

Dillinger Straße 13 
26477 Hdelsried
S  (08294)522

Öko-Weine
Lebensrnittel- und Umweltskandale 
schärfen das Bewußtsein der Ver
braucher für gesunde Ernährung und 
naturgemäßen Anbau. Die steigende 
Nachfrage nach Produkten aus alter
nativem Land- und Weinanbau veran
laßt immer mehr Erzeuger, ihre Betrie
be auf ökologische Wirtschaftsweise 
umzustellen.
Ökologisch Wirtschaften heißt, das 
Lebewesen, ob Pflanze oder Tier, 
wächst in einem artgerechten Biotop 
ohne chemisch-synthetisierte

•mittel heran. :

Entsprechende Kulturmaßnahmen er
halten und-steigern die natürliche Bo
denfruchtbarkeit. Standorttypische 
Pflanzen begrünen die Weinberge 
versorgen die Böden mit Stickstoff 
und Nährstoffen, lockern die h 
külturen „Weinberge“ auf und schaf- 
fen so Lebensräume fü r Nützunge 
und Vögel.
Das generelle Verbot wassertös! eher 
chemisch synthetisierter Dünger .
bizide und Pestizide, fördert dit . - 
Wicklung gesunder, widerstandsfähi
ger Reben. Die Belastungen der Bo
den und Gewässer durch Nitrate 
Phosphate und Pflanzenschutzmittel 
nehmen ab. Mist, Seealgenmeh 
genextrakte, Kompost, Stroh, 
Steins-, Tonmehle, Dünge-, Meerai- 
genkalke liefern wichtige Aufbaustof
fe. / r  < - f y
Pflanzliche homöopathische und mi
neralische ■ Präparate unterstützen 
das Wachstum und stärken die Wi
derstandskraft gegen Krankheiten 
und Schädlinge. Zur Anwendung ge
langen Jauchen, Tees, Propolis, Was
serglas, Schwefel. Pheromone (in bio
logischen Fallen), insektizidfreie Mi
neralöle, Schmierseife, Isopropylal- 
tolhol.

Angeschlagen? -  Gereizt? -  Reif für die

T re f fp u n k t  g e s u n d e s  Leb 

Schoenenberger naturreiner H e ilp te  
saft Johanniskraut ist an natürliches 
t A w  c-ei newsen E rtc h c p W  
standen. te> Nervtwtat and recht orqan 
dingten Nervensthmerzeo hebenwirku 
Evti Erhöhung der bchtempkndtehtat 
sonoerete« h e i t e r e n  Personen

Haunstetten • Neue Straße 27 • Tel 0821/82721 
Königsbrunn • Hauptstraße 7 • Tei. 08231/86958 

. Hochzoll • Friedberger Straße 135 ■ Tel 0821/61180

Verlags- i
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Auch beim Programm „offene Stalltür“ 
dagegen ist Tier- und Knochenmehl 
standardmäßiger Bestandteil des Geflü
gel- und Schweineinastfutters. Dies ist 
auch im Hinblick auf die gegenwärtige 
BSE-Diskussion notwendig festzustel
len.

In der konventionellen Tier- und Ge
sundheitsbehandlung werden ohne 
Einschränkungen z. B. pro Arbeits
tag in bundesdeutschen Ställen Anti
biotikas im Wert von 1 Million DM

Naturkostläden

Naturhaus
Marienplatz 19 

Telefon (0821)605916

Naturkauf 
Preiswerte Naturkost 
■ f  Meringer Straße 45 

86316 Friedberg

T w o s B a Ä M H O i®

Naturladen
. / Hauptstraße 18 
Telefon (08271) 6744

Naturkostladen 
Mering

Menngerzeller Straße 14 
Telefon (082 33) 3 0026 

eingesetzt. Auch Tiere hinter def so
genannten „offenen Stalltfir" aus 
Bayern „genießen“ bedarfsweise 
diese „normale“ Behandlung. Bei 
den Tieren der Biobauern ist der 
Einsatz von Antibiotikas dagegen 
nur im äußersten Notfall erlaubt. 
Eine derartige Behandlung muß vom 
Tierhalter dem Bio-Verband ange
zeigt werden. Darüber hinaus darf 
ein solches Tier frühestens ein Jahr 
nach der Behandlung auf den Markt 
gebracht werden.

Grünkernfrikadellen
125 g Grunkern iganze Körner) eini
ge Stunden in 7. I Wasser mit 2 TL 
Gemüsebrühe einweiche. Im Ein
weichwasser 30 Min. köcheln und 
20 Mtn. bei mäßige*' Hitze quei’en 
lassen.

250 g Grünkem mitteifein schroten 
(Getreidemühleneinstellung zwischen 
Frischtornbrei und Vollkornmehl), 
mit 2 Lorbeerblättern, 2 TL Gemü
sebrühe und 1 Bund feingeschnitte
nem Suppengrün aufsetzen. Unter 
ständigem Rühren ankochen und 
bei mäßiger Hitze 20 Min. quellen 
lassen.

Etwas abkühlen lassen, dann 1 kleine 
geriebene Zwiebel, 2 Knoblauchze
hen feingeschnitten, 2 TL körniger 
Senf, Pfeffer, 1 TL süßer Paprik 
Majoran, 3 EL Sojasoße Tamari, 2 EL 
Hefeflocken und die gekochten gan
zen Körner einarbeiten.

Aus dem Teig mit feuchten Händen 
10-12 Frikadellen formen, in Sem
melbröselmehl (ca. 50 g) wenden und 
auf beiden Seiten in Butter bei mäßi
ger Hitze ausbacken.

Mit Tomatenachteln (aus 150g Toma
ten) und Petemiliengmn garnieren. 
Bei Tisch nach Belieben mit Zitrone 
beträufeln. Dazu Kartoffelsalat oder 
Frischsalate reichen.

De Fi ^aae e- K - c e o i :  i  m > * 2 ' 
m.t Serff 3«
r  n d e G / o '  W

De Dame

Naturkostladen

Gute Gaben
Georgenstraße 19 

Telefon (0821) 150788

Inhaberin Ursula Harsch
Naturkost, Spielwaren, Kunsthandwerk

Zollemstr. 10 • 86154 Augsburg 
Telefon 0821 /  42 22 51

Mutter Erde
Bauerntanzgäßchen 3 
Telefon (0821) 154826

• und Schuhe in der Altstadt •

oase
Naturkostfrischemarkt

Neuburger Straße 47
Tel (0821) 721605 • Fax 721705

Rapunzel-Laden
Zeuggasse 5

Telefon (0€

Naturtost Rübe<ah( 
Wellenburger Straße 9 
Telefon (0821) 993151
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Augsburger Experim ente 
im  Space Shuttle

Lehrstuhl Samwer federführend am DARA-Projekt „Tempus** beteiligt

W
enn alles läuft, wie 
geplant, wird am 3. 
A p ril t997 um  19.01 
Uhr Mitteleuropäischer Zeit das 

Space Shuttle Columbia vom 
Kennedy Space Center in Florida 
aus zu einer 1 ¿tägigen W eltraum 
mission abheben. M it an Bord 
werden sich Experimentanordnun
gen zur Erforschung des Verhal
tens metallischer Schmelzen be
finden, an denen der Lehrstuhl fü r 
Experimentalphysik I der Univer
sität Augsburg unter der Leitung 
von Prof. Dr. Konrad Samwer und 
Dr. Bernd Damaschke federfüh
rend beteiligt ist.

Das Verhalten metallischer Schmelzen 
während des Abkühl vorganges ist : 
Gegenstand des internationalen For
schungsprojekts „Tempus“, benannt 
nach einer die zentrale Rolle spielenden
Apparatur, die es ermöglicht, metalli
sche Proben tiegelfrei zu prozessieren 
und die Abläufe mit hochentwickelter 
Optik zu dokumentieren. Diese Appara
tur wurde nach Vorgaben der als „Prin
cipal Investigators“ fungierenden Augs
burger Forschergruppe bei der DASA- 
Domier GmbH und bei der Firma Jena- 
Optronik entwickelt. Bei der anstehen
den Spacelab-Mission wird diese Appa
ratur an Bord der Raumfähre Columbia 
für die Experimente von insgesamt neun 
Forscherteams zur Verfügung stehen; 
neben der Augsburger Gruppe selbst

sind je vier weitere aus Deutschland 
und den USA an diesem unter dem Dach 
der Deutschen Agentur für Rauntfahrt- 
angelegenheiten (D ARA) laufenden 
Tempus-Projekt beteiligt. ■

Optimale Versuchsbedingungen
im  Weltraum

Untersuchungen des Verhaltens metalli
scher Schmelzen während des Abkühl
vorgangs lassen sich am besten in einem
Induktionsofen durchführen, der die 
Schmelze in. einem starken elektroma

gnetischen Feld in der Schwebe h ä t und 
so störende Einflüsse ausschaltet, die 
ansonsten vom Schmelztiegel auf die 
Probe ausgeübt werden. Unter normalen 
Laborbedingungen auf der Erde nicht 
auszuschalten ist aber die Erdgravitati
on, die Konvektionsströme innerhalb ' 
des verflüssigten Metalls verursacht und 
damit das Erstarrungsverhalten und die 
späteren Materialeigenschaften beein
flußt. Die Form der Probe wird unter 
den. Bedingungen der Schwerkraft ■ ;
außerdem stets eine Tropfenform an- 
nehmen, was ebenso zu Störungen bei

r~ hoffentlich----------------- -

Kopp -  Allianz
_______--------- ----- .— — versichert

Fuggerstraße 26 (Allianz-Haus)
86150 Augsburg
Telefon 0821/37066
Telefax 311600
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der Messung führt. Im Weltraum hinge
gen ist ausschließlich die Oberflächen
spannung wirksam, die zu einer Mini
mierung der Oberfläche und folglich 
dazu führt, daß die Probe die optimale 
Kugel form annimmt. Insbesondere ist 
es unter Weltraumbedingungen mög
lich, die Probe in den Zustand der unter
kühlten Schmelze zu versetzen, sie also 
bis weit unterhalb ihres Schmelzpunktes 
flüssig zu halten.

Mit den Experimenten an Bord der Co
lumbia werden u. a. Untersuchungen 
der Erstarrungsvorgänge, der Viskosität 
sowie der Oberflächenspannung durch
geführt. Das von der Augsburger Grup
pe entwickelte Experiment dient der 
Messung der thermischen Ausdehnung 
der metallischen Schmelzen, wobei das 
besondere Augenmerk den amorphen 
Metallen gilt. Im Gegensatz zu norma
len Metallen, deren Atome sich stets in 
einem Kristallgitter regelmäßig aneinan* 
derlagem, kommt es bei den amorphen 
Metallen zu einer unregelmäßigen An
ordnung, die der Struktur von Fenster
glas ähnelt. Daher werden sie auch als 
metallische Gläser bezeichnet Ihre amor
phen Eigenschaften erhalten die Legie
rungen allerdings erst, wenn sie vom 
flüssigen Zustand in kürzester Zeit (meh
rere 100.000° pro Sek.) abgekühlt werden.

Maßgeschneiderte Materialien für 
künftige technische Anwendungen

Um die dabei ablaufenden Prozesse 
nachvollziehbar zu machen, werden die 
Augsburger Wissenschaftler die thermi
sche Ausdehnung und Schrumpfung der 
Metalle genau dokumentieren: Mittels 
eines Pyrometers wird die Helligkeit 
und damit die Temperatur der schwe
benden Probe ermittelt und mit einer 
hochauflösenden CCD-Kamera aufge
zeichnet. Auf der Grundlage der dabei 
ermittelten Daten werden die Ausdeh
nungskoeffizienten der Schmelzen er
mittelt, von denen man sich wiederum 
Aufschlüsse über die bisher wei tgehend 
unbekannte atomare Anordnung der me- 
f4ihsJ eii Glaser erhofft Darüber hm- 
ms IM v a abe» auch deren Verhaken 
» ährend des AbküMvcrgangs und dk 
Art der K r i s t a l l : u n t e r  terwtaedc- 

nen Bedingungen von großem Interesse, 
denn das Verständnis dieser Zusammen
hänge ist eine notwendige Vorausset
zung für eine zielgerichtete Entwick
lung von maßgeschneiderten Materia- ) 
lien für zukünftige technische Anwen- 
düngen z. Be im  Bereich der Füge- und 
Schweißtechnik.

Für die Dürchfuhrimg und Überwachung 
der Experimente werden sich Samwer 
und Damaschke im April in Huntsville 
im US-Bundesstaat Alabama einfinden, 
von wo aus die wissenschaftliche Lei

Die Raumfähre Columbia am 8. August 1989 auf Launch Pad 39B des Kennedy Space
CwWÄrj-Floridaj brfm  S tart ru r Mission STS-28. Foto: DLR

tung des Projektes erfolgt. Obwohl sie 
bereits einige Male vor Ort waren, um 
den Ablauf der Operation zu simulieren, 
wird ihnen beim jetzt anstehenden 
„Ernstfall“ wohl einiges mehr an Steh
vermögen ab verlangt werden: Über den 
gesamten Zeitraum der Versuchsreihe, 
die unter optimalen Bedingungen etwa 
fünf bis sechs Tage dauern wird, müs
sen sie im Schichtdienst rund um die 
Uhr präsent sein, um die Versuche zu 
überwachen und im Bedarfsfall eingrei
fen zu können.

UniPress/Kyrr

Zeitschrift der Universität Augsburg UniPre« i m  57



g

Vorn Demokratisierungs
prozeß kaum berührt

Vollcwagenstiftung fördert Forschungsvorhaben des Lehrstuhls Waldmann 
über informelle Verhaltensnormen der Polizei in Südamerika

I
mmer wieder gerät die latein
amerikanische Polizei in die 
Schlagzeilen wegen massiver 
Verstöße gegen die Menschen

rechte und generell ist sie wegen 
ihrer Mißachtung rechtsstaatlicher 
Normen und Prinzipien bekannt. 
Daran hat die Tatsache nur wenig 
ändern können, daß seit rund ei
nem Jahrzehnt in vielen latein
amerikanischen Staaten langjähri
ge Militärregime durch zivile Re
gierungen abgelöst worden sind. 
Der Demokratisierungsprozeß hat 
offenbar nur die Spitzenorgane 
des politischen Systems erfaßt, 
während der administrative Un
terbau, darunter die Polizei, von 
ihm kaum berührt wurde. Dieser 
Befund ist Ausgangspunkt eines 
Forschungsvorhabens zum The
ma „Informelle Verhaltensnormen 
der Polizei in Südamerika und in 
der Bundesrepublik Deutschland“, 
an dem Prof. Dr. Peter Waldmann 
(Lehrstuhl für Soziologie an der 
Philosophischen Fakultät I) und 
seine Mitarbeiterin Dr. Carola 
Schmid während der kommenden 
drei Jahre arbeiten werden.

Über 340.000 DM von der Volks
wagenstiftung

Für diesen Zeitraum jedenfalls hat die 
Volkswagenstiftung insgesamt DM 
342.300,- zur Förderung dieses Projekts 
bewilligt. Schmid, die sich von den Er
gebnissen des Projekts eine breite empi
rische Basis für ihre Habilitationsschrift 
erwartet, und Waldmann haben bereits 
Kontakte zu Sozialwissenschaftlem in 
Bolivien, Chile und Venezuela aufge

baut, die als Projektmitarbeiter das Gros 
der Feldarbeit vor Ort leisten werden. 
Ein Interesse, im Rahmen dieses Pro
jekts zu kooperieren, hat u. a. das „Cen
tro Interdisciplinario de Estudios sobre 
el Desarrollo Latinoamericano“ (CIED- 
LA), Buenos Aires, bekundet und dar
über hinaus auch das in Leiden ansässi
ge „Center for the Study of Social Con- 
flicts“ (PIOOM), das als diejenige aka
demische Organisation gilt, die bisher 
am konsequentesten eine Erforschung 
der Ursachen von Menschenrechtsver
letzungen in Angriff genommen hat.

Die Fragestellung der Augsburger So
ziologen zielt auf die strukturellen Be
dingungen und Ursachen für die offen
kundige Diskrepanz, die zwischen dem 
weitgehend von rechtsstaatlichen Vor
stellungen beeinflußten legalen Rahmen 
einerseits und der repressiven, korrup
ten Verhaltenspraxis der Polizisten an
dererseits besteht. Neben den Rechts
normen sind dabei sowohl die polizei
lichen Organisationsstrukturen -  z. B. 
die soziale Rekrutierung, die Schulung, 
die Einkommensstaffelung, die Auf
stiegsmöglichkeiten -  zu analysieren als 
auch die von den verschiedenen Be
zugsgruppen — von der einheimischen 
Unterschicht bis hin zu internationalen 
Menschenrechtsgruppen -  an die Polizei 
gestellten Forderungen und Erwartun
gen. Die vorläufige Hypothese geht da
hin, daß in den meisten Polizeieinheiten 
ein informeller „Code“ existiert, der das 
Verhalten der Polizisten steuert. Ihn 
aufzudecken ist eines der Hauptziele der 
Untersuchung.

Von der Vorgehens weise her ist diese 
Untersuchung als eine Kombination aus 

Ähnlichkeits- und Kontrastvergleich 
konzipiert. Neben den drei lateinameri
kanischen Staaten Venezuela, Bolivien 
und Chile wird auch die Bundesrepublik 
Deutschland in das Projekt einbezogen. 
Methodisch kommen sowohl qualitative 
als auch quantitative Erhebungstechni
ken zur Anwendung. Neben der bereits 
erwähnten engen Zusammenarbeit mit 
sozialwissenschaftlichen Polizeiexper
ten - etwa mit Juristen, Anthropologen, 
Politologen und Soziologen -  vor Ort 
ist auch eine gewisse Anlehnung an die 
zuständigen Behörden vorgesehen, da 
ohne ein offizielles Placet ein Unterneh
men dieser Art kaum durchführbar 
wäre.

Vom Militär zur Polizei

Lange Zeit waren Lateinamerikafor
scher einseitig auf das Militär als poli
tischen Machtfaktor fixiert -  auf das 
Militär, das sich nicht an die Spielregeln 
der Verfassung hält, sondern eigen
mächtig in die politischen Entschei
dungsprozesse eingreift oder sogar die 
Herrschaft an sich reißt. Erst in jüngster 
Zeit ist die Polizei vermehrt in den Vor
dergrund des Interesses gerückt, was 
mit mehreren Fakten und Entwicklun
gen zusammenhängt, die sich teilweise 
überschneiden:

1) Der aus der Verstädterung der letzten 
Jahrzehnte und der wachsenden Verar
mung breiter Bevölkerungsschichten 
resultierende steigende Kriminalitäts
druck stellt die Polizei dieser Länder 
vor neue Probleme.

2) Unfähig, diese neuen Probleme mit 
den traditionellen Mitteln zu bewälti-
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gen, greift die Polizei zu immer drasti
scheren Methoden der „Verbrechens
bekämpfung“. „Razzien“, „Säuberungs
aktionen“ (acciones de limpieza) und 
„Verschwindenlassen“ sind Stichworte, 
die diesen neuen polizeilichen Stil 
kennzeichnen. Er findet zwar den Bei
fall eines Teils der um ihren Besitz ban
genden städtischen Mittel- und Ober
schichten, ruft aber gleichzeitig den 
Protest nationaler und internationaler 
Menschenrechtsgruppen hervor.

3) Nach der ersten Phase der Demokra
tisierung in den ehemals von Militärs 
beherrschten Ländern (z. B. in Argenti
nien, Bolivien, Brasilien oder Chile), in 
der es um die Wiederherstellung einer 
verfassungsmäßigen Ordnung ging, 
richtet sich nun die Aufmerksamkeit auf 
deren Vertiefung und Konsolidierung. 
Dabei wird, auch von internationaler 
Seite, der Reform des Justizwesens 
große Bedeutung beigemessen. Das 
heißt zugleich, daß die Forderungen 
nach einer vermehrten rechtsstaatlichen 
Kontrolle der Polizei zunehmen, die 
gewissermaßen die Justiz im Alltag, auf 
der Straße, verkörpert.

4) Generell bricht sich in Lateinameri
ka, das in diesem Jahrhundert nur ganz 
wenige bewaffnete außenpolitische 
Konflikte gekannt hat, die Einsicht 
Bahn, daß die Streitkräfte weitgehend 
funktionslos sind. Auch dies ist einer 
der Gründe, warum ein gesteigertes 
Interesse an der Rolle und Funktions
weise der Polizei, dem innenpolitischen 
Sicherheits- und Ordnungsorgan, zu 
verzeichnen ist.

Im Sinngehalt pervertiert

Die spärlichen Literaturbefunde, die 
man durch eigene Erfahrungen vor Ort 
bestätigt finden kann, deuten darauf hin, 
daß die lateinamerikanische Polizei den 
neuen Ansprüchen und Herausforderun
gen, die auf sie zukommen, keineswegs 
gewachsen ist. Gereizt und verunsichert 
durch die Kritik, der sie sich von ver
schiedenen Seiten ausgesetzt sieht, 
klammert sie sich an die herkömmli
chen, stark vom militärischen Schwarz- 
Weiß-Denken geprägten Verhaltens

schemata. Zur Schwierigkeit ihrer Lage 
trägt zusätzlich der chronische Ressour
cenmangel bei, der sowohl für die Lage 
der Institution in ihrer Gesamtheit als 
auch für den einzelnen Polizisten cha
rakteristisch ist. Er hat zur Folge, daß 
die Polizei ständig nach zusätzlichen 
Einkommensquellen Ausschau hält, also 
fast durchweg bestechlich ist. Im Ergeb
nis bewirkt dies, daß die polizeiliche 
Funktion, Straftäter zu verfolgen und 
für die Aufrechterhaltung der öffentli
chen Sicherheit und Ordnung zu sorgen, 
nicht nur vernachlässigt, sondern in 
ihrem Sinngehalt geradezu pervertiert 
wird: Weit davon entfernt, den sozialen 
Frieden und die allgemeine Sicherheit 
zu verbürgen, stellt die Polizei ihrerseits 
eine Quelle der ständigen Verunsiche
rung der Bürger dar; sie überwacht nicht 
die Einhaltung der Rechtsvorschriften, 
verfolgt nicht die Rechtsbrecher, son
dern stiftet im Gegenteil zum Norm- 
bruch an oder verstößt selbst gegen die 
Gesetze.

Täterbezogene Sichtweise

Zum Opferaspekt dieser Funktionsver
kehrung gibt es bereits eine umfangrei
che Dokumentation und Sekundärlitera
tur. Menschenrechtsorganisationen, 
allen voran Amnesty international, ha
ben sich weltweit dieser Problematik 
angenommen und im Namen der miß
handelten und umgebrachten Opfer po
lizeilicher Willkür die Institution an den 
Pranger gestellt. Diese Perspektive, so 
wichtig sie ist, reicht aber allein nicht 
aus. Will man mittel- oder langfristig 
etwas am Status quo chronischer 
Rechtsverletzungen durch die latein
amerikanische Polizei ändern, so muß 
man sich dieser als Gruppe und Institu
tion zuwenden, d. h. die opfer- durch 
eine täterbezogene Sichtweise ergänzen. 
Ebendies soll in dem geplanten For
schungsvorhaben geschehen.

Es spricht nichts dafür, daß Polizisten 
von Natur aus brutaler, unmenschlicher, 
gewinnsüchtiger sind als andere Men
schen. Was also treibt sie zu ihren frag
würdigen Praktiken, mit denen sie sich 
zudem in einen offenen Widerspruch zu 
der Rechtsordnung ihres Landes und zu 

den international anerkannten Prinzipi
en ihres Berufes setzen? Sind es ma
terielle Zwänge und Versuchungen oder 
situative Notwendigkeiten? Gibt es eine 
entsprechende Verhaltenstradition in 
der betreffenden Dienstgruppe, in der 
Institution als ganzer oder in der poli
tischen Kultur des Landes? Welche 
Erwartungshaltung gegenüber der Po
lizei besteht von Seiten der politischen 
Führungseliten, der Staatsanwaltschaft 
und der Justiz, der unterschiedlichen 
sozialen Schichten und Gruppen, ein
schließlich der Kriminellen? Und wie 
sieht sich die Polizei selbst, wie beur
teilt sie ihre Aufgaben und Schwierig
keiten, ihre Rechte und Pflichten? Gibt 
es einen polizeispezifischen informellen 
Verhaltenskodex?

Noch ganz am Anfang

Während es zu diesen Fragen in den 
westeuropäischen Staaten und insbeson
dere für die USA bereits eine reichhalti
ge, freilich unterschiedlich ergiebige
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Forschungsliteratur gibt, steckt ihre Be
arbeitung in Bezug auf Lateinamerika 
noch in den Anfängen. Ein von Wald
mann gemeinsam mit der lateinamerika
nischen Vertretung der Konrad-Aden
auer-Stiftung im Mai 1995 in Guate
mala ausgerichtetes Symposium, zu 
dem die wichtigsten lateinamerikani
schen Experten für Polizeiffagen ein
geladen waren, hat gezeigt, daß von 
einer sozialwissenschaftlichen Polizei
forschung, die diesen Namen verdient, 
allenfalls ansatzweise in Brasilien, 
Mexiko und Venezuela die Rede sein 
kann. In den meisten anderen Ländern 
existieren wohl Gremien und Institutio
nen, die sich mehr oder weniger kon
tinuierlich mit Problemen der Polizeior
ganisation, des Polizeirechts und einer 
möglichen Polizeireform befassen. 
Doch über den Ist-Zustand der Polizei, 
ihre faktische Orientierung und Funkti
onsweise, ist man dort nur über gele
gentliche, aufsehenerregende Zeitungs
artikel unterrichtet.

Venezuela - Bolivien - Chile

Mit seinem Projekt will Waldmann 
diesem Informationsdefizit mit Blick 
auf drei Länderbeispiele abhelfen, deren 
Vergleich helfen soll, die auch inner
halb Südamerikas gegebenen verschie
denen Varianten des polizeilichen Ver
haltensstils bzw. die von Land zu Land 
auftretenden Variationen in der Diskre
panz zwischen Polizeirecht und polizei
licher Alltagspraxis kennenzulemen und 
mögliche Determinanten der Unter
schiede zu begreifen. Die Auswahl der 
Länder Venezuela, Chile und Bolivien 
erlaubt hierbei, sich ein Urteil über zwei 
oder drei Schlüsselfaktoren zu bilden: 
Venezuela, dessen Polizei ein hoher 
Grad an Korruptheit nachgesagt wird, 
ist durch das Gewicht einer demokrati
schen Tradition geprägt, es ist eines der 
wenigen lateinamerikanischen Länder, 
die auf eine jahrzehntelange, kontinuier
liche Abfolge verfassungsmäßig an die 
Macht gelangter Regierungen zurück
blicken kann. Den Gegenpol hierzu bil
det Chile, das erst 1990 aus einer 15jäh- 
rigen Militärdiktatur entlassen wurde. 
Die chilenische Polizei gilt als die am 
wenigsten korrupte in ganz Lateiname

rika, zeichnet sich dafür aber durch be
sondere Härte im  Umgang mit Krimi
nellen und angeblichen Asozialen aus. 
Zwischen diesen beiden Polen ist Boli
vien angesiedelt, das wiederholt zwi
schen Militärregimen und parlamentari
schen Regierungen hin- und herwech
selte und dessen Polizei im Ruf steht, 
sowohl gewaltsam als auch korrupt zu 
sein, beides allerdings nicht exzessiv. In 
allen drei Ländern wird das Augenmerk 
jedoch jeweils großstädtischen Polizei
einheiten gelten, die sich in ihren Struk
turmerkmalen von der Polizei in klein
städtischen oder gar ländlichen Gebie
ten deutlich unterscheiden.

Zerrspiegel 
der europäischen Zukunft?

Weshalb aber die Einbeziehung des 
deutschen Falles in das Projektdesign? 
Fällt Deutschland nicht deutlich aus 
dem skizzierten Problemsachverhalt 
heraus, weil sich die Polizei hier im we
sentlichen gesetzestreu verhält und von 
den ihr zugestandenen Erzwingungsmit
teln einen dosierten Gebrauch macht? 
Abgesehen davon, daß Kontrastverglei
che heuristisch nicht minder fruchtbar 
sein können als Ähnlichkeitsvergleiche, 
spricht für die Berücksichtigung der 
deutschen Polizei noch ein weiteres Ar
gument: Auch der europäische Verfas
sungsstaat hat den Höhepunkt des von 
ihm durchgesetzten Gewaltmonopols 
bereits seit geraumer Zeit überschritten. 
Massiver Wanderungsdruck, die Unter
schichtung der Gesellschaft durch eth
nische Minderheiten, die Pauperisierung 
breiter Teile der einheimischen Bevöl
kerung sowie international operierende 
terroristische Gruppen und kriminelle 
Banden - all dies erzeugt allmählich ein 
gesellschaftliches Konfliktpotential, das 
von der Polizei immer schwerer zu kon
trollieren ist und langfristig ihre Bereit
schaft, sich allezeit an rechtsstaatliche 
Regeln zu halten, durchaus untergraben 
könnte. In diesem Sinn bieten die la
teinamerikanischen Verhältnisse nicht 
unbedingt das Bild einer in Europa de
finitiv überwundenen Vergangenheit, 
sondern nicht minder den Zerrspiegel 
einer leider nicht ganz auszuschließen
den europäischen Zukunft.

Bislang prägen das Polizeirecht und die 
polizeiliche Praxis der westeuropäi
schen Industriestaaten die Standards 
eines normativen Modells, vor dessen 
Hintergrund die notorischen Rechtsver
letzungen der lateinamerikanischen 
Polizei als Abweichungen gesehen 
werden. A uf dieser Grundlage wird ver
sucht, durch die Veränderung und die 
strengere Handhabung des Rechts ei
nerseits und durch Reformen der poli
zeilichen Ausbildung und Organisati
onsstrukturen andererseits die latein
amerikanische Polizei allmählich an das 
europäische „Vorbild“ heranzuführen.

Prinzipiell andere 
Rahmenbedingungen

Waldmanns Projekt hingegen geht von 
der Prämisse aus, daß die Polizei in Ge
sellschaften, in denen der Staat nie ein 
Gewaltmonopol durchgesetzt hat, ihren 
Funktionen unter prinzipiell anderen 
Rahmenbedingungen nachzukommen 
hat als in Europa. Der hohe gesell
schaftliche Gewaltpegel führt zusam
men mit einer Reihe weiterer Schwie
rigkeiten, mit denen sich die Polizei in 
diesen Ländern konfrontiert sieht, zur 
Herausbildung informeller Anpassungs
muster und Verhaltensnonnen, die z. T. 
deutlich mit dem positiven Recht und 
den allgemein anerkannten Menschen
rechtsgrundsätzen kollidieren.

Diese ,Eigenlogik“ herauszufinden, die 
dem polizeilichen Handeln zugrunde
liegt, ist eines der Hauptziele, die Wald
mann und Schmid mit ihrem Forschungs
vorhaben verfolgen; denn sie gehen 
davon aus, daß eine Polizeireform, gleich 
welcher Art, eine Mindestkenntnis die
ser polizeilichen Eigennormen voraus
setzt, und zwar unabhängig davon, ob 
man versucht, an diese Eigennormen 
anzuknüpfen oder sie aufzubrechen und 
zu beseitigen. Ein Versuch, sie aufzu
brechen und zu beseitigen, wird aller
dings nur dann Aussicht auf Erfolg ha
ben, wenn er einhergeht mit tiefgreifen
den gesellschaftlichen und/oder staat
lichen Strukturreformen, die eine krimi
nelle polizeiliche Subkultur überflüssig 
machen und ihr den sozialen Nährboden 
entziehen. UniPress
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Foren des sozialen 
Engagements

Freiwilligen-Zentren sollen Entfaltung 
eines solidarischen Individualismus fördern

D
ie erste großangelegte 
(zehn europäische Staa
ten umfassende) und sy
stematische Studie zur freiwilligen 

unbezahlten (ehrenamtlichen) A r
beit erbrachte im europäischen 
Durchschnitt einen Anteil von 27% 
der erwachsenen Bevölkerung, die 
sich in irgendeiner Weise (sozial, 
politisch, kulturell, sportlich, öko
logisch etc.) unentgeltlich und aus 
eigenem Antrieb für andere in der 
Gesellschaft engagieren. In 
Deutschland betrug jener Anteil 
nach den Befunden der sog. Euro- 
Vol-Studie (Freiburg i.Br. 1996) 
im Jahre 1994 allerdings nur 18%. 
Während ferner in zahlreichen 
anderen europäischen Ländern die 
Freiwilligen-Arbeit expandiert, 
scheint sie in Deutschland zu stag
nieren bzw. zumindest in einem 
einschneidenden Umbruchprozeß 
begriffen zu sein. Ursachen hierfür 
können hierzulande z. T. sowohl in 
einem Verblassen des Begriffes, 
der Motive und des Verständnisses 
von Ehrenamt als auch in der Tat
sache gesehen werden, daß in an
deren Ländern Europas die freiwil
lige Tätigkeit, das sog. „volunteer
ing“ , gezielt angeregt, gesucht, 
verm ittelt und begleitet wird.

Dies bedeutet nun aber keineswegs, daß 
es jenes freiwillige Engagementpotenti
al in Deutschland über jene Marke von 
ca. 18% hinaus nicht gäbe. Faktum ist 
allerdings, daß es sich teilweise deutlich 
andere Formen des Einsatzes sucht. 
Menschen, bei denen Individualismus, 
Selbstverwirklichung, Autonomie und 
Eigenverantwortung eine zunehmend 

größere Rolle spielen, lassen sich un
gern längerfristig und fremdbestimmt in 
bereits bestehende organisatorische 
Strukturen einbinden. Insofern wies die 
Bundesregierung in ihrer Antwort auf 
eine Große Anfrage zur Problematik des 
Ehrenamtes in Deutschland (vgl. Druck
sache 13/5674 vom 1.10.1996) zu Recht 
mit Nachdruck darauf hin, daß „neben 
das traditionelle Engagement im Be
reich der großen Verbände ... in den 
letzten Jahren neue Formen der Selbst
organisation getreten (sind). Es handelt 
sich hierbei zumeist um kleine Gruppen,

Im Dezember .1996 hat der Deutsche 
Caritas-Verband bundesweit einen Mo
dellversuch „Freiwilligen-Zentren? ge
startet Prof. D r. Rainer Roth, der das in 
Augsburg angesiedelte Zentrum über 
einen dreijährigen Evaluationszeitraum 
hinweg wissenschaftlich betreut, schil
dert in diesem Beitrag Hintergründe und 
Zielsetzungen des Caritas-Projekts.

die aus eigener Initiative ... selbstver
waltete Projekte... (und entsprechend 
abgesteckte) Ziel(e) verfolgen.“ Die 
Bundesregierung schätzt die Zahl dieser 
Initiativen auf über 60 000 Gruppierun
gen mit rund 2,5 Millionen Aktiven. In 
diesen Zahlen sind indes wiederum 
„nur“ im weitesten Sinne „organisato
risch greifbare“ Engagementpotentiale 
erfaßt; „ungebundene“ freiwillige Hilfs
bereitschaft enthalten also auch jene 
Zahlen nicht.

Angesichts der skizzierten Sachverhalte 
ist ein Großteil der sozial durchaus in
teressierten Menschen nicht mehr be
reit, sich in ein Ehrenamt odereine 
ehrenamtliche Tätigkeit traditioneller 
Herkunft einbinden zu lassen, weil sie 

die entsprechenden Aufgaben weder als 
„Ehre“ noch „von Amts wegen“, son
dern weithin aus freiwilligem, selbstver
antwortetem humanen Antreib heraus 
leisten wollen. Andererseits wünschen 
viele solche Engagementbereite aber, 
ihre eigenen Kompetenzen dort einzu
bringen und zu stärken, wo sie ihre 
sozialen Wertvorstellungen mit eigenen 
Akzentsetzungen leben und umsetzen 
können; dies gilt in zunehmendem 
Maße beispielsweise auch für Arbeitslo
se und Senioren. Darüber hinaus muß 
die Gesellschaft ebenfalls ein verstärk
tes Interesse an der Freiwilligenarbeit 
im Sinne eines unverzichtbaren Ele
ments für eine „Bürgergesellschaft“ (R- 
Dahrendorf) entwickeln. Diese Bürger
gesellschaft kann Entsolidarisierungs- 
tendenzen entgegenwirken und zu 
einem neuen Gleichgewicht zwischen 
Individuen und Gesellschaft auf der 
Grundlage eines „solidarischen Indivi
dualismus“ (H. Berking) beitragen.

An dieser Stelle setzen nun die soge
nannten „Freiwilligen-Zentren“ an. 
Nachdem man mit Jugend- und Senio
renbüros sowie Kommunalen Freiwilli
genbörsen wenngleich noch recht 
punktuelle, so doch durchweg gute Er
fahrungen gewonnen hat, startete der 
Deutsche Caritasverband im Dezember 
1996 ein bundesweites Projekt, um ins
gesamt 14 Freiwilligen-Zentren aufzu
bauen. Als einer von insgesamt drei 
Standorten in Bayern ist Augsburg aus
gewählt worden.

Diese Zentren sollen einmal Vermitt
lungsstellen sein, um sozial Engagierte 
für passende Aufgaben zu gewinnen; sie 
wollen ferner als „Foren des sozialen
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Engagements“ den Austausch über för
dernde und hemmende Rahmenbedin
gungen freiwilliger Tätigkeiten verbes
sern; und schließlich verstehen sie sich 
auch als „Werkstätten sozialer Aktio
nen“, die für neu auftretende Probleme 
kreative Lösungswege suchen und 
beschreiten wollen.

Das im Aufbau begriffene Augsburger 
Freiwilligen-Zentrum, das bislang mit 
einem Diplompädagogen (im Neben
amt) für die Leitung, einer hauptamtli
chen Mitarbeiterin und einer Verwal
tungsangestellten mit Teilzeitbeschäfti
gung ausgestattet ist, „will auf lange 
Sicht das soziale Klima und damit die 
Lebensqualität in Augsburg verbes
sern“. Dazu versucht es, sozial interes
sierte Personen in Aufgabenfelder zu 
vermitteln, die den Berufserfahrungen 
sowie dem Wunsch dieser Personen 
nach Selbstbestätigung und Lebenssinn 
gerecht werden. Die Wahrnehmung 
solcher Aufgabenbereiche kann einer
seits zur Entlastung und Unterstützung 
entsprechender Organisationen führen 
und andererseits auch Hilfsbedürftigen 
direkt zugute kommen.

In einer dreijährigen Erprobungsphase 
sind die Freiwilligen-Zentren zur 
Selbstevaluation vor Ort aufgefordert: 
Es sollen Ist- und Sollzustand der Arbeit 
im Zentrum selbst reflektiert, dabei be
sondere Akzentsetzungen und Teilziele 
beachtet sowie Erfahrungen darüber 
gesammelt werden, von welchen For
men man sich ggf. endgültig verab
schieden muß. Der wissenschaftlichen 
Begleitung kommt dabei die systemati
sche Evaluierung und Dokumentation 
zu. Die hierbei gewonnenen Zwi
schenergebnisse sollen in regelmäßigen 
Informations- und Austauschtreffen auf 
Bundesebene hinsichtlich ihrer Über
tragbarkeit geprüft werden.

Im einzelnen gilt es folgende Schwer
punkte besonders zu beachten: 1) Man 
will die freiwillige Arbeit auf eine brei- 
tere/attraktivere Basis stellen. 2) Es soll 
geprüft werden, ob und wie vorhandene 
organisatorische Strukturen neues sozia
les Engagement fördern können. 3) Ein 
besonderes Augenmerk gilt generations-

Aufgaben der einzelnen Frei
willigen-Zentren im Modellverbund

Entwicklung 
neuer Rah
menbedin
gungen für 
freiwillige/eh- 
renamtliche 
Tätigkeit

• informieren
• beraten
• Hilfen geben
• in Datei 

aufnehmen

• informieren
• beraten
• Orientierung 

geben
• in Datei auf

nehmen

Durchführung 
neuer sozialer 

Aktionen mit 
und von 

Freiwilligen/ 
Ehrenamt

lichen

Modellverbund FZ im Deutschen Cantasverband

übergreifenden freiwilligen Tätigkeiten, 
d. h. gemeinsamen Projekten, die das 
gesamte Spektrum von Jugendlichen bis 
zu Senioren umfassen. 4j Speziell sollen 
Männer stärker gewonnen und zum so
zialen Engagement herausgefordert 
werden. 5) Es gilt, auch Ausgegrenzten 
und Arbeitslosen neue Integrationsmog- 
lichkeiten zu eröffnen. 6) Das Verhält
nis von Experten und Helfern ist aut ein 
partnerschaftlicheres Miteinander hin
zuführen. 7) Die gesellschaftliche An
erkennung sowie die politischen Rah
menbedingungen sozialen Engagements 
müssen verbessert werden. 8) Bei alle
dem gilt es, von Erfahrungen in Europa, 
insbesondere hinsichtlich Kooperation 

und Vernetzung, zu lernen und diese nn 
deutschen Umfeld zu erproben.

„Wer etwas Sinnvolles tut’", so hat ein 
holländischer Experte seine Erfahrun
gen formuliert, „nimmt Anteil an der 
Gesellschaft und hat vielleicht weniger 
Probleme mit sich - und kostet die A ll
gemeinheit letztlich weniger an Soziai- 
ausgaben" < vgl. Soziakouragc 4/96. S 
28). FreiwiHigen-Zentren konnten so 
gesehen einen entscheidenden Beitrag 
nicht nur zu einem solidarischen InJi- 
vidualismus leisten, sondern auch zu 
einer neuen Qualität der Bürgergesell
schaft.

Rainer Reih
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Belarus auf dem Weg zurück
Im November 1996 zur Beobachtung des Referendums in Minsk

„Ich wäre sehr froh, wenn der 
Westen unsere Probleme intensi
ver studieren würde und wenn er 
sich besser informierte über das, 
was hier geschieht. Soweit es 
unsere Angelegenheiten betrifft, 
fürchte ich nicht zu sagen, daß 
sehr kompetente westliche Politi
ker nur ein mangelndes Verständ
nis haben.“

Seit Stanislaw Schuschkjewitsch, das 
erstes Staatsoberhaupt der belarussi
schen Republik, diese Worte 'bei einem 
Interview im Januar 1993 gesagt hat, 
sind vier Jahre vergangen. Seitdem hat 
man etwas mehr von Belarus erfahren: 
Schuschkjewitsch wurde gestürzt, und 
der erste Präsident, gewählt nach den 
Regeln der neuen Verfassung, brachte 
Belarus im November 1996 mit einem 
verfassungswidrigen Referendum „zu
rück in die Vergangenheit“, zurück zu 
einem autoritären Regime. Das hat der 
Westen durch die Medien wahrgenom
men. Aber was wissen wir sonst noch 
Ober die Situation in Belarus, das wir 
hierzulande besser vielleicht noch unter 
dem Namen Weißrußland kennen?

Mit einer Fläche von 207.600 Quadrat
kilometern - das sind etwa vier Fünftel 
der alten Bundesrepublik -  ist Belarus 
die westlichst gelegene Republik der 
ehemaligen Sowjetunion; sie nimmt in 
der neuen politischen Geographie Mit
tel- und Osteuropas eine strategisch ei
gentlich günstige Mittellage ein. Den
noch gilt Belarus als eines der unbe- 
l .v n tttttd  J ander dieser Welt. Dies 
vielleicht auch, weil es nach dem Ende 
der UdSSR weder mit ethnischen Kon-

i mit Grenzstreitigkeiten auf 
sich aufmerksam machte. Ich stieß 1988 
eher zufällig (und nicht aus wissenschaft
lichem Interesse) auf dieses Land, doch

hat es mich bis heute nicht mehr losge
lassen. Nachdem die Sowjetunion noch 
als Ganze das Thema meiner Magister
arbeit war, motivierte mich Prof. Dr. 
Theo Stammen, der mich auch in die 
Osteuropaforschung an seinem Lehrstuhl 
integrierte, Belara, uni dessen WCa der 
Transfonnation zum Thema meiner Dis
sertation zu machen. Es folgten ein halb
jähriger Forschungsaufenthalt in Minsk 
der Hauptstadt Weißrußlands, und seit- ’ 
her weitere regelmäßige Forschungsauf
enthalte -  zuletzt im November 1996 
zur Beobachtung des Referendums.

Die politische Situation in Beianis hatte ' 
sich seit der Unabhängigkeit 1991 tw- 
nm«. intorfach gewandt^ -  undd>es re- 
Meist zum Schlechteren. Im Januar 
*7 4 4  *  gemäßigte Stoaisober- 
.Murt StamUw S cW h k ,ew i r s ch von 
der taKm-aüv-reaktionären Mehrheit 
des  O b eren  Sowjet gmurzt. Seme Ab- 

durch den MtHzgeneral Grib, ei
nen Hardliner der konservativen Mehr- 
hettstrakuon, symbolisierte den innen

politischen Klimawechsel im Lande. 
Die „Partei der Macht“, wie man die 
zweite Reihe der alten Partei- und 
Staatsnomenklatur in Belarus nennt, 
hatte wieder das Sagen im Lande und 
betrieb eine klare Politik der Rückwen
de zu alten Strukturen und vor allem zu 
einer Annäherung an Rußland. Als im 
Sommer 1994 bei den ersten direkten 
Wahlen in Belarus dann überraschend 
Aleksandr Lukaschenka zum ersten Prä
sidenten gewählt wurde, schien dies die 
Kommunisten anfangs nicht zu stören: 
Sie spekulierten auf die Gemeinsamkei
ten ihrer politischen Vorstellungen mit 
denen des neuen Präsidenten, eines ehe
maligen Politoffiziers des KGB und 
späteren Sowchose-Leiter» Hier hatten 
sich die Kommunisten jedoch grundle
gend verspekuliert: Lukaschenka strebte 
die Alleinherrschaft an. Nachdem er die 
Presse weitgehend aus- oder gleichge
schaltet hatte, versuchte er. mit einem 
Referendum, das ihm weitergehende 
Vollmachten zusichem und seine Amts
zeit über das Jahr 2000 hinaus verlän
gern sollte* auch das Parlament auszu- 
schalten.Im Parlament hatten sich näm
lich in der Zwischenzeit die demokra
tischen und kommunistischen Kräftezu
sammengeschlossen, um eine drohende 
Diktatur im Lande zu verhindern.

Ich traf zwei Wochen vor dem eigentli
chen Tag des Referendums in Minsk 
ein. Hier, in der Hauptstadt, konnte man 
außer den großen Werbetranspärenten, 
die dazu aufforderten, im Sinne des Prä
sidenten zu stimmen, nichts finden, was 
auf eine politische Schkksulsentschet- 
dung hindeutete. So blieb dies weitge
hend auch die nächsten Tage, obgleich 
gelegentlich eine kleine Gruppe von 
maximal 500 Demonstranten aaf den 
ehemaligen Lenin-Platz vor dem Parla
mentsgebäude zog, um gegen die Schi-
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kauen Lukaschenkas vor deiii Referen
dum zu protestieren. Er entließ den Chef 
der Wahlkommission Viktor Gontschar, 
weil dieser öffentlich Kritik an ihm ge
übt hatte, und drohte dem Parlament 
und den Verfassungsrichtern mit der 
Entlassung, wenn sie sein Referendum 
als verfassungswidrig erklären würden. 
Daß sie das auch wirklich taten, küm
merte Lukaschenka nicht. Wie einige 
dutzend Male vorher setzte er sich mit 
seinen Anordnungen über bestehendes 
Recht hinweg und ignorierte die Be
schlüsse des obersten Gerichts. Am 18. 
November trat der belarussische Mini
sterpräsident Tschigir aus Protest gegen 
die Politik seines Präsidenten zurück.

Bis zu diesem Zeitpunkt bestand meine 
Recherche vorwiegend aus Interviews 
und der Lektüre belarussischer Zeitun* ■ 
gen; eine groß angelegte Kundgebung 
mit 15.000 Demonstranten, bei der es zu 
schweren Auseinandersetzungen mit der 
Polizei gekommen war, hatte ich am 
vorhergehenden Sonntag verpaßt. Da 
Demonstrationen verboten waren, durfte 
für die Teilnahme daran auch nicht ge
worben werden. In dieser Situation wur
de mir der Unterschied zwischen der 
Recherche in Archiven und Bibliothe
ken und wirklich „teilnehmender Beob
achtung“ klar. Sicherlich ist dies für ein 
Forschungsvorhaben ungewöhnlich, 
nicht unbedingt notwendig, vielleicht 
im Sinne der objektiven Auseinander
setzung sogar schädlich, doch ich kaufte 
mich für 500 Dollar in ein internationa
les Reporterteam ein, um während der 
restlichen Tage meines Aufenthaltes 
.mitten drin“ zu sein. So recherchierte 
ich gemeinsam mit zwei tschechischen 
Agentur-Mitarbeitern, einem russischen 
und einem deutschen Journalisten. Wir 
besuchten am Wahltag die Wahllokale 
und beobachteten dort weitreichende 
Verstöße gegen die Wahlgesetzgebung 
und Manipulationen (die übrigens auch 
von der Ad hoc-Gruppe des EP bestätigt 
wurden). Ebenso nahmen wir an den 
Demonstrationen teil, diskutierten mit 
den Menschen und interviewten sic. Als 
es einmal angesichts eines Zusammen
stoßes mit der Polizei, der vom Präsi
denten hartes Durchgreifen verordnet 
war, zu einem Tumult kam. wurde unser

Demonstranten vor dem Partamentsgebäude in Minsk am 24. 11.1996. Foto: Förster

Teans von den Protestierenden -  teilwei
se waren dies noch Teenager -  geschlitzt. 
Uns solle nichts passieren, wurde uns 
gesagt, denn wir wären die einzige Chan
ce für das Land; nur wenn wir darüber 
schrieben, werde der Westen erfahren, 
was wirklich passiere, hier in Belarus.

Das Referendum markierte eine ent
scheidende politische Weichenstellung: 
Die Verfassungsänderungen wurden 
vom weißrussischen Volk mehrheitlich 
angenommen; sie brachten Lukaschen
ka somit uneingeschränkte Macht und 
drängten die Opposition an den Rand. 
In welchem Ausmaß die Wahlfälschun
gen das Ergebnis beeinflußt haben, muß 
offen bleiben. Es wird jedoch vermutet, 
daß Lukaschenka genügend Stimmen 
aus der Bevölkerung auch ohne Mani
pulationen erhalten hatte. Die weitge
hende Emschüchtenmg und die Propa
ganda -  in den ländlichen Regionen 
Weißrußlands existiert praktisch ein 
Medienmonopol des Präsidenten -  zeig
ten ihre Wirkung. Die Entscheidungen 
des Referendums sollten, nach der alten 
Verfassung von 1994 nur empfehlenden 
Charakter haben, Lukaschenka hat die 
Abstimmung aber für rechtlich bindend 
erklärt w d g<emh v > - n  1 
ment nach seinen Vorstellungen einbe- 

: rafen. Es folgte als erste Amtshandlung 
eine Verfunfrtchimg der Ateeoram’ter- 
gehältcr -  ftr die. die «ch auf Äc Seite 
des Präsidenter: steiften. GicicteeH fg 

worden die Abgeordneten, die ihre Un
terschrift unter ein Impeachmentverfah
ren gegen Lukaschenka zurückzogen, 
mit einem guten neuen Posten und ei
nem Dienstwagen honoriert. So schei
terte das auf der Grundlage der alten 
Verfassung initiierte Amtsenthebungs
verfahren am Quorum. Hier wird die 
Bedeutung einer Auseinandersetzung 
mit der normativen Kraft der Verfas
sung für die Transfonnationsprozesse 
osteuropäischer Staaten -  zu diesem 
Thema ist von» Lehrstuhl Stammen ein 
Forschungsprojekt beantragt -  ganz 
offensichtlich: Lukaschenka setzte sich 
nicht einfach über die Verfassung hin
weg, sondern sah sich gezwungen, diese 
durch eine neue zu ersetzen.

Vielfach hatte ich bereits in Belarus ge
forscht, doch die Beobachtung des Re
ferendums und das Erleben der Unruhen, 
aber auch die joomalistische Recherche 
brachten ganz neue Erfahrungen mit 
sich. Zum einen konnte ich hier für mei
ne Dissertation und das erwähnte For
schungsprojekt wertvolle Forschungsar
beit leisten, zum anderen darüber hinaus 
ater Eindrücke und Erfahrungen sam
meln, die ich bei Vorträgen sowie über 
Zeitungen und Radiosender weitergeben 
kennte. Und so hatte man es uns ja auch 
bei jener Demo nsk gesagt:
Schreibt über Belarus, denn nur so kann

Iren!
Heinrich Unus Förster
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Neue Verfassung der Ukraine
T. Kijak referierte über Probleme des Transformationsprozesses

as Augsburger „Colloqui
um Politicum“ widmet 
sich seit geraumer Zeit 

besonders den Umwälzungspro
zessen in Osteuropa und versucht, 
durch Berichte von „Insidern“ der 
hiesigen Osteuropaforschung neue 
Perspektiven zu erschließen.

Nachdem in vorangegangenen Vorträ
gen die aktuellen politischen Vorgänge 
in der Slowakei und Rußland vorgestellt 
worden waren, war am 10. Dezember 
1996 der zweitgrößte Nachfolgestaat 
der Sowjetunion Gegenstand des Collo
quiums: die Ukraine. Als Referent war 

T. Kijak eingeladen, Abgeordneter des 
ukrainischen Parlaments und Professor 
an der Universität Tschemowitz. Mit 
dem Thema „Die neue Verfassung der 
Ukraine“ fügte sich der Vortrag zu dem 
am Lehrstuhl Stammen angesiedelten 
Forschungsschwerpunkt, der sich mit 
der Transformation von Verfassungsord
nungen in Osteuropa beschäftigt.

Als die zentralen Probleme, mit denen 
die Ukraine seit dem Zerfall der Sowjet
union zu kämpfen habe, nannte Kijak in 
erster Linie die „Schwierigkeit, das Ge
fühl für persönliche Verantwortung wie
der zu entdecken“, und die Tatsache, 

daß „der Staat das Vertrauen des Volkes 
wiedergewinnen muß“. Zudem spiele 
Rußland bei der ganzen Entwicklung 
natürlich eine zentrale Rolle, wenn
gleich, so Kijak, die Ukraine sich ge
genüber Rußland in einer gleichberech
tigten Position sehe. Die Ukraine hat 
sich mit der Verfassungsgebung viel 
Zeit gelassen. Während sich fast alle 
anderen Staaten Osteuropas und der 
ehemaligen Sowjetunion bis 1995 neue 
Verfassungen gegeben und damit auf 
die gewaltigen Umwälzungsprozesse 
auch mit neuen politischen Grundord
nungen reagiert hatten, hat die Ukraine 
erst im Juni 1995 eine Verfassungskom- 
mission einberufen. Kijak charakteri
sierte die neue Verfassung, deren Ver
abschiedung harte und auch „handfeste“ 
Auseinandersetzungen zwischen Kom
munisten und Demokraten vorausge
gangen waren, als eine „große politische 
Errungenschaft“ und verwies auf den 
Symbolgehalt des Datums ihrer Verab
schiedung im Jahr 1996: Am 28. Juni 
war zu Sowjetzeiten stets die Befreiung 
der Ukraine durch die Sowjetarmee ge
feiert worden, nun markiere dieses Da
mm eine Befreiung neuer Art.

Die Präambel der neuen ukrainischen 
Verfassung beginnt mit den Worten 
„Das ukrainische Volk und der ukraini
sche S taa t..." und wende sich, so Kijak, 
allein schon durch diese Reihenfolge 
gegen kommunistische Traditionen, 
nach denen das Volk hinter dem Staat 
zurückzustehen hatte. Die Grundlagen 
dieser neuen Verfassung seien Prinzipi
en wie Sozial- und Rechtsstaatlichkeit, 
die Souveränität (des Staates) sowie die 
Menschen- und Bürgerrechte.

Die insgesamt 15 Kapitel, die neben den 
Grundlagen des Staates, den Menschen
rechten und den staatlichen Institutionen 
unter anderem auch die Autonomiefrage 
der Krim behandeln, beschrieb Kijak als
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eine umfassende politische Grundord
nung, die die Ukraine als demokrati
schen Staat definiere. Hervorzuheben 
sei etwa die Verankerung eines Volks
entscheides, der für die Ukraine ein No
vum darstelle. Weitere Kernpunkte der 
neuen Verfassung seien die mögliche 
Privatisierung von Eigentum und die 
heftig umstrittenen Staatssymbole. Die 
Diskussionen im Vorfeld der Verab
schiedung hätten dabei die unterschied
lichen Standpunkte der Kommunisten 
und Demokraten sehr deutlich hervor
treten lassen. Kijaks Schilderung der 
neuen Verfassung ließ dann auch keinen 
Zweifel daran, daß unklare Regelungen 
wichtiger Fragen, wie z. B. derjenigen 
des Eigentums, den weiteren Transfor
mationsprozeß noch erheblich belasten 
werden.

Zu den spezifischen Elementen der 
ukrainischen Verfassungsgebung zählen 
die für die Ukraine existentielle Minder
heitenfrage, die Frage der territorialen 
Integrität, aber auch die Stationierung 
fremder Truppen auf ukrainischem Ge
biet. Was die Aufteilung der Schwarz
meerflotte zwischen der Ukraine und 
Rußland betreffe, meinte Kijak, daß die 
Ukraine auf der Grundlage ihrer neuen 
Verfassung eine Stationierung nicht
ukrainischer Truppen nicht zulassen 
werde. Ob die Verhandlungsposition 
der Ukraine in diesem Punkt tatsächlich 
so stark ist, wie Kijak es andeutete, 
bleibt fraglich.

Kijak unterstrich mehrfach die territo
riale Integrität und die Souveränität der 
Ukraine, u. a. auch mit einem Zitat 
Helmut Kohls, der bei seinem letzten 
Besuch in der Ukraine gesagt habe: 
„Kein Staat kann einem anderen Staat 
Vorschriften machen, in welchem 
Bündnis er ist“. In diesem Zusammen
hang gab Kijak sich als strikter Gegner 
einer NATO-Osterweiterung, unter
strich jedoch gleichzeitig, aber ohne 
nähere Erläuterungen den Wunsch der 
Ukraine, Verträge mit der NATO und 
der EU zu schließen. Mit Blick auf die 
internationale Rolle der Ukraine sprach 
Kijak anfangs von einer „Pufferfunkti
on“, später dann, sich selbst berichti
gend, von einer „Brückenfunktion“ 

zwischen West und Ost.

Schon bei den vorangegangenen Vor
trägen dieser Reihe im Rahmen des 
Colloquium Politicum war aufgefallen, 
welche Veränderungen sich in der Deu
tung des Begriffs .Mitteleuropa“ in 
jüngster Zeit ergeben haben. Was bis zu 
Beginn der 90er Jahre als Osteuropa 
galt, wird heute als Mittelost- oder 
sogar Mitteleuropa betrachtet; und 
scheinbar krampfhaft wird manchmal 
versucht, diejenigen Abschnitte der 
eigenen Geschichte hervorzuheben, die 
die Einordnung in ein „Mitteleuropa“ 
untermauern. Auch Kijak erklärte in 
diesem Zusammenhang, daß der Begriff 
.Mitteleuropa“ neu gedeutet werden 
müsse.

Die Rolle der großen russischen Min
derheit in der Ukraine (vor allem auf 
der Krim und in der Ostukraine) -  laut 
Kijak handelt es sich um 22% der Be
völkerung -  und das damit zusammen
hängende Spannungsverhältnis zwi
schen Russen und Ukrainern waren 
auch Gegenstand der Diskussion. Laut 
Kijak sei das Verhältnis von Russen und 
Ukrainern ausreichend geregelt. Einer
seits gebe es für die Krim eine Autono
mieregelung mit der Möglichkeit zu 
einer eigenen (aber konformen) Verfas
sungsgebung, andererseits gebe es eine 
einheitliche Staatsbürgerschaft, die 
ukrainische Staatssprache und deren 
Förderung bzw. Garantie. Allein die 
Tatsache, daß in manchen Gegenden der 
Ukraine ausschließlich Russisch und 
nicht Ukrainisch gesprochen wird, 
erscheint dabei als Belastung der in der 
Verfassung und auch von Kijak immer 
wieder betonten ukrainischen Identität.

Einige Bemerkungen Kijaks führten bei 
manchen Zuhörern zu Erstaunen, teils 
sogar zu heftigem Widerspruch. Zu die
sen Bemerkungen zählte die Einschät
zung, daß „Staatsmoral ohne Religion 
nicht möglich“ sei. Auch die Formulie
rungen, daß das Volk für eine frühere 
Verfassungsverabschiedung „nicht reif* 
gewesen sei oder daß der die Minder
heitenfrage regelnde Artikel 10 „ihm 
gehöre“, hinterließen einen bleibenden 
Eindruck. Der Versicherung, daß die 

Ukraine sich auch intensiv um die 
Ukrainer im Ausland kümmere, wider
sprach eine anwesende ukrainische 
Staatsbürgerin, die von persönlich er
lebten Behinderungen in Visums- und 
Paßangelegenheiten berichtete. Vor 
diesem Hintergrund und obwohl Kijak 
eine Prüfung des Einzelfalles versprach, 
blieben bei einigen Zuhörern in dieser 
Beziehung starke Zweifel am Wirklich
keitsgehalt der Verfassung. Die Diskus
sion über die Minderheitenfrage und 
über die Staatsbürgerschaftsregelungen 
endete jedenfalls in einer mehr als lei
denschaftlichen Diskussion, in der die 
Regeln des gegenseitigen Respekts von 
einigen Anwesenden leider mißachtet 
wurden. Dies führte bei vielen Zuhörern 
zu einem eher unbefriedigenden Aus
klang der Veranstaltung. Gleichwohl 
vermittelte Kijaks Vortrag ein breites 
und nachvollziehbares Bild der neuen 
Verfassung seines Landes, die er zum 
Abschluß in ukrainischer Fassung dem 
Moderator Prof. Dr. Johannes Hampel 
überreichte. Manfred Uhl
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Osijek 1996
Eindrücke von einer Reise zur Partneruniversität

A
ugsburg -  Osijek: 950 km, 
elf Stunden. Karawanken
tunnel und der in Slowe
nien fortgeschrittene Autobahn

bau verkürzen die Strecke über 
Villach -  Ljubljana -  Zagreb an 
Länge und Zeit. Dafür gibt es eine 
Grenze mehr, m it allem, was zu 
den Einrichtungen der Paß- und 
Zollkontrolle an Staatsgrenzen 
gehört, die slowenisch-kroatische 
Grenze unweit westlich Zagreb. 
W ir mußten nicht lange warten 
(es war wenig Verkehr); aber alle 
Autos mußten anhalten und alle 
Personen zumindest den Reisepaß 
oder Personalausweis vorzeigen.

Die Autobahn Zagreb -  Slawonski Brod 
-  Belgrad ist, Gott sei Dank, wieder 
ungehindert befahrbar. An der Strecke 
teils noch zerstörte und verödete, teils 
neugebaute, teils im Bau befindliche 
Raststätten. Der Autobahnwegweiser 
nennt als Fernziel nicht wie früher das 
serbische Belgrad, sondern den kroati
schen Grenzort Lipovac. Immer wieder 
Fahrzeuge der internationalen Schutz
truppe, weniger Lastzüge und Busse als 
früher. Die Landschaften bieten das 
vertraute Bild -  die flache Saveebene, 

seit frühgeschichtlichen Zeiten Reise
weg ohne Hindernis für Völkerwande
rungen, Armeen, Angreifer und Fliehen
de. Nach Norden Hügelland und Berge, 
die Regionen der konservativen slawo- 
nischen Wein- und Ackerbauern, wo 
Kroatiens Präsident Tudjman unumstrit
ten die Mehrheit hat -  im letzten Ab
schnitt schließlich das flache, überaus 
fruchtbare slawonische Land zwischen 
Save und Drau.

Osijek in strahlender Spätherbstsonne. 
Ungewöhnlich warm war es noch um 
die Mitte des November. Herbstfärbung 
in den vielen Alleen und Parks. Zur 
Promenade und zum Verweilen einla
dend der Weg an der Drau -  alle An
lagen und Bänke erneuert; gepflegt und 
schon für den Winter vorbereitet auch 
die anderen Grünflächen und Blumen
beete. Die Wunden von Granatsplittern 
und Einschlägen verheilen langsam an 
den Häusern im Stil der Wiener Sezessi
on, welche das Bild der Oberstadt be
stimmen. Da und dort wird ein Haus 
restauriert, zum Beispiel das historische 
Gebäude einer Versicherung, die das 
Geld für solche Arbeiten hat. Bunt und 
einladend der Wochenmarkt, wie ich 
ihn seit fast 20 Jahren kenne. Überall im 

Die Partnerschaft zwischen den Uni
versitäten Augsburg und der josip- 
Juraj-Strossmayer-Universität Osijek 
(Kroatien) besteht seit 1978, dem
nächst also 20 Jahre. Zu den regel
mäßigen Aktivitäten gehörten von 
Beginn an gegenseitige Besuche m it 
Vorträgen und Seminaren. Im N o 
vember letzten Jahres reisten D r. Jü
rgen Eder (Neuere Deutsche Litera
turwissenschaft), die Profs. Drs. Karl 
Filser (Didaktik der Geschichte) und 
Gunther Gottlieb (Alte Geschichte) 
sowie drei Studierende der Germani
stik und Geschichte fü r drei Tage 
nach Osijek. A uf dem Programm 
stand außer Begegnungen m it der 
Universitätsleitung, m it Vertretern 
verschiedener Fakultäten sowie m it 
Studierenden der Germanistik, wel
che der Vorbereitung der weiteren 
Zusammenarbeit dienten, ein Tages
seminar zum Thema „Bewußtseinsbil
dung und Identitätsbildung in histori
scher und literaturwissenschaftlicher j 
Sicht“ . An diesem von Eder, Filser 
und Gottlieb gemeinsam gestalteten j 
Seminar nahmen etwa SO Studierende ; 
der Universität Osijek, in der Mehr
zahl Germanisten und Anglisten, teil.

Unsere Vorzüge sind Eure Vorteile
Qualitätsauszeichnung PADI-5-Steme-Tauchcenter »  Ausbüdung auf höchstem Standard

Ausbildung bis zum Tauchlehrer ♦  Eure Ausbilder sind bestausge I e e 
eigenes Lehrbecken Q Individualität in der Terminabsprache 

kleine Gruppen (max. 6 Teilnehmer) »  höchstmöglicher Lernerfolg ist garanhe 

Weiterbetreuung nach den Kursen *  sichert Eure erworbenen Fäh.gkeHen 
Weiteres Informationsmaterial senden wir Euch gerne ZIL
Augsburger Taucherkiste, Terlaner Str. 8%, Tel. 08 21/7140 43
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Zentrum Studenten, mehrere Fakultäten 
sind dort angesiedelt, junge Leute, 
dichtes Gedränge auf den Parkplätzen, 
Straßencafes...

Wir erfahren, wie schlecht es um Osi- 
jeks Wirtschaft und Industrie steht. Sie 
liegt am Rande der Stadt, nach Osten 
und Südosten, wo die Serben 1991 an
gegriffen haben und viele Zerstörungen 
das Leben immer noch lähmen. Arbeits
lose in großer Zahl, nur ein schleppen
der Wiederaufbau der Industrieanlagen

LEIV
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Technik zum Anfassen ...

... präsentieren wir im Wasserkraftwerk Langweid.

Eindrucksvoll: unsere Museumsmaschine aus dem 
a r ,907. Der Gang durch Turbinenkammer und 

lurbinenschlund gibt einen nicht alltäglichen Einblick 
in die Technik der Wasserkraftnutzung.

Aufschlußreich: unser neues Informationszentrum 
Es , uhrt m Aufgaben und Arbeit emes modernen 
regionalen Energieversorgungsunternehmens ein.

Willkommen: techmkinteres^erte Besuchergruppen
UnS a U f lh r  K o m m e n - Weitere Infos und 

Anmeldung:

Lech-Eiektrizitätswerke AG 
Abteilung Öffentlichkeitsarbeit 
86136 Augsburg
Telefon (0821/ 328-1651
Telefax (0821) 328-1660

-  und immer noch mehr Menschen in 
der Stadt als vor dem Krieg.

Ostslawonien, die kroatischen Teile 
Syrmiens und die Baranja, das Land 
zwischen Drau, Donau und ungarischer 
Grenze ist noch immer in serbischer 
Hand. In Abständen bewachter Perso
nenverkehr aus diesen oder in diese 
Regionen, also wenigstens kurzes Wie
dersehen nach vielen Monaten undurch
lässiger Grenzziehung und Unterbre
chung. Auch frühere Universitätsan

gehörige, so eine Lektorin für Deutsch, 
leben drüben, jenseits der Grenze und 
können nicht an ihren Arbeitsplatz, 
wenn er überhaupt noch besteht, zu
rückkehren.

Zwischen Ober- und Unterstadt liegt der 
Stadtteil Festung, ein einzigartiges Ge
bäudeensemble aus der Zeit nach den 
Türkenkriegen, als dieser Teil Kroatiens 
unter die Herrschaft der Habsburger 
gekommen war. Eine als Festung 
errichtete Zivilsiedlung. Zur Drau hin 
sind die mächtigen Wehrbauten noch 
erhalten. W ir kommen an einem 
psychotherapeutischen Zentrum für 
Kriegsteilnehmer vorbei. Viele junge 
Leute sind Kriegsopfer und leiden nicht 
nur an ihren körperlichen Verwundun
gen. Wir besuchen das slawonische 
Museum, ein kulturgeschichtliches 
Museum mit reichen Sammlungen von 
der Römerzeit bis heute. Das Museum 
ist neu organisiert, mit einem jungen 
Wissenschaftler als Direktor, der sein 
Museum in die Kontakte der beiden 
Universitäten einbinden möchte.

Am zentralen Platz in der ehemaligen, 
innen vollständig renovierten Komman
dantur erste Einrichtugen der Univer
sität, Rektorat und Zentralverwaltung. 
Rektor und Prorektoren empfangen uns 
zum Gespräch. Im Mittelpunkt steht die 
Planung für 1998, wenn die Partner
schaft zwischen den Universitäten 
Augsburg und Osijek 20 Jahre besteht. 
Der Stadtteil Festung soll, wenn erst die 
Restaurierung vorangeschritten ist, als 
universitäres Zentrum die künftige 
Heimstatt verschiedener Fakultäten 
werden.

Osijek, das römische Mursa, als Stadt so 
alt wie Augsburg, im 19. Jahrhundert 
von deutschsprachiger Literatur, 
deutschsprachigem Zeitungswesen un 
einer mitteleuropäisch orientierten a 
lerschule geprägt, ist sich seiner mu U 
kulturellen Tradition bewußt und biete 
sich auch heute frei und weltoffen-

Osijek hofft auf eine Zukunft im 

Frieden!

Gunther G ^
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Diffuse Vorstellungen mit 
konkreten Inhalten gefüllt

Ein Seminar für Geisteswissenschaftler beim Sparkassenverband

D
ie Kommission „Berufs
perspektiven für Geistes
wissenschaftler“ bemüht 
sich seit Jahren, Brücken zwischen 

Studierenden und Arbeitsmarkt 
zu bauen. In diesen Kontext fiel 
auch eine Veranstaltung zum 
Thema „Teamarbeit“ am 18. und 
19. Oktober 1996, für die der 
Bayerische Sparkassen- und Giro
verband sein malerisches Hotel 
Bayern in Tegernsee samt Unter
kunft und Verpflegung zur Verfü
gung stellte.

Unter der fachkundigen Anleitung von 
Frau Kühnel, einer Personalberaterin, 
Dr. Krüger, von Hause aus Historiker 
und damit also selbst Geisteswissen
schaftler, sowie Herm Spateneder, dem 
Leiter der bankeigenen Weiterbildungs
akademie, wurden sieben Gäste aus den 
Philosophischen Fakultäten I und II 
nicht nur in die Geheimnisse von Ban
kenwesen und Organisation eingeweiht. 
Vielmehr wurden diffuse Vorstellungen 
von effizientem Bewerbungsverhalten, 
von Vorstellungsgesprächen, Anforde
rungsprofilen und Assessment Units 
hier mit konkreten Inhalten gefüllt.

Selbstbild, Fremdbild, eigene Erwar
tungshaltungen, Ausweitung der Kom
munikationstechniken -  dies alles durch 
eigenes, spielerisches Ausprobieren 
besser kennenzulemen, und dazu noch 
in angenehmstem Ambiente, war Ziel 
dieser Veranstaltung. Das Team Küh- 
nel/Krüger/Spateneder machte zwar 
einerseits keinen Hehl aus seiner wirt
schaftspolitischen Position, vermochte 
andererseits aber zugleich, die Zuhören
den anzunehmen und zu ermutigen, und 
zeigte Wege auf, wie Person und Ar

beitsmarkt auch für eine Geisteswissen
schaftlerin bzw. für einen Geisteswis
senschaftler zur Deckung gebracht 
werden können.

Rollenspiele und kleine Teamarbeiten 
weckten Verständnis für Personalchefs, 
die neben der fachlichen Qualifikation 
auch die sozialen Grundfähigkeiten und 
Persönlichkeitsvariablen von Bewerbern 
ermitteln möchten. Der Perspektiven
wechsel -  „Wie würden Sie jemanden 
testen?“ -  nahm den Assessment-Ver
fahren den Charakter des Undurchsich
tigen und Bedrohlichen. Da die Veran
stalter ihrerseits permanent mit Assess
ments beschäftigt sind und Spateneder 
zusätzlich eine Diplomarbeit zu diesem 
Thema verfaßt hat, konnten sie nach 
einem abschließenden Teamspiel genau 
sagen, wer welches Diskussionsverhal
ten wie anwandte, worauf es bei diesen 
Teamarbeiten ankommt und wer welche 
Kommunikationsstrategien zusätzlich 
einsetzen könnte.

Als Fazit ergab sich die Erkenntnis, daß 
es nicht darum gehen kann, bei Vorstel
lungen bzw. Assessments fremde Rol
len zu übernehmen oder sich im Hin
blick auf ein Wunschbild zu verstellen; 
Ziel muß es vielmehr sein, die eigene 
Person möglichst authentisch cinzubrin- 
gen, sich seiner eigenen Stärken und 
Schwächen, seines Selbst- und Fremd
bildes bewußt zu werden.

Und sollte ein Vorstellungsgespräch 
bzw. Assessment nicht zur Anstellung 
führen, so muß dies nicht unbedingt ein 
Nachteil sein: Nicht jede Person paßt zu 
jedem Unternehmen und umgekehrt -  
und eine Fehlbesetzung ist nicht nur für 
ein Unternehmen nachteilig, sondern 

zuallererst für die Bewerberin oder den 
Bewerber. Wer sich mit seinem Betrieb 
und dessen Tätigkeit nicht identifizieren 
kann, wird sich dort nicht wohlfühlen 
und damit auch nur suboptimalen Out
put produzieren.

Ein abschließendes „Blitzlicht“ ergab, 
daß die zu Beginn notierten Erwartun
gen der Teilnehmerinnen und Teilneh
mer weitgehend erfüllt worden waren 
und daß ihre anfänglichen Befürchtun
gen sich nicht bestätigt hatten. Trotz der 
Eigenbeteiligung von DM 90,- pro Per
son bedauerte niemand, das großzügige 
Angebot des Bayerischen Sparkasscn- 
und Giroverbandes angenommen zu 
haben; ein Student bewarb sich sogar 
gleich um ein Praktikum.

Zu bedauern ist lediglich, daß nicht 
mehr Studierende an diesem ebenso 
angenehmen wie lehrreichen Workshop 
teilgenommen haben. Herr Krüger 
sicherte aber zu. sich für eine Wieder
holung einer derartigen Veranstaltung 
einzusetzen.

Peter Gugt’enws
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Sichtbare Zeugnisse ...
Mexiko-Exkursion Heß 17 Teilnehmern Geschichte erleben

D ie Aussage „Sichtbare 
Zeugnisse sind oft auf
schlußreicher als ge

druckte Texte für die Erkenntnis
se von Realitäten“  mag seltsam 
erscheinen für einen Historiker 
und Professor. Nichtsdestotrotz 
war das einer der einleitenden 
Sätze des Vortrags „W eiß t r i f t  
Rot. Formen der Akkulturation 
von Spaniern und Indios im Me
xico des 16. bis 18. Jahrhunderts“ , 
den Prof. Dr. Bernhard Schimmel
pfennig am 26.November 1996 im 
Rahmen der Forschungstage h ie lt

M exiko, altamerikanische Kulturen, Eroberung und Missionierung durch die Spanier -  Themen, die der normale G e schichtsstudent zwar wahmimmt, jedoch selten eingehender studiert. Nicht weil er das nicht wollte! Nein, die Nachfrage stimmt! Das Angebot fehlt. Wie die Vorlcsung zur gleichen Thematik im Wintersemester 1995/96 übte auch dieser Vortrag eine gewisse Faszination aus. Es war mehr als nur „Geschichte hören“ , es war „Geschichte erleben“ .
Für viele mag das Bild einer zerfallenen Pyramide nicht mehr darstellen als ä -  : nen Haufen zusammengefügter Steine, und die Erzählung davon wird vielleicht 

lediglich als eine Aneinanderreihung von Worten empfimdeh; gemeinsam jedoch ergeben diese zwei Komponenten ein bewegtes Bild, und mit ein wenig Phantasie ist es möglich, sich in eine fremdartige, in diesem Fall im wahrsten Sinne des Wortes„neue“  W elt hineinzuversetzen.
Im  Anschluß an das Wintersemester < 
95196 hatten insgesamt 17 Teilnehmer die Chance gehabt, die zu vor gehörte und anhand von Dias verbildlichte altamerikanische Geschichte wirklich erleben zu können, c s * , ,  ® <

Der Anstoß dazu kam, natürlich, am letzten Abend einer vorangegangenen Exkursion. „W as, Sie arbeiten an einem ForschungsprojektAltamerikanische Geschichte in M exiko? D a fahren wir hin!“ Allen Widrigkeiten zum Trotz ließ Professor Schimmelpfennig sich davon • überzeugen, uns in Vorlesung, Übung und Hauptseminar auf die geplante Exkursion nach Mexiko vorzubereiten. Letztendlich waren es dann 17 Teilnehmer, die das nötige Kleingeld für das be vorstehende Abenteuer „Geschichte“ zusammenkratzten konnten. (Leider werden Exkursionen, die Europa ver- lassen, als "Luxusgut” angesehen und dementsprechend nicht bezuschu& „

auch wenn sie noch so wissenschaftlich seinmögen). ■ ? •
Lange Rede, kurzer Sinn: Anfang März ging es mit dem Kranich ab nach M e - . xiko, genauer gesagt nach Cancun, Yucatan.
Ein Temperaturunterschied von 30 C “ ließ uns eine feuchtwarme B-grußung zuteil werden- D och wer glaubt, daß wir uns in Bacchus’ Armen wogen und uns einen gemütlichen Lenz machten, der hat sich geirrt
Unser Zeitplan war dicht gedrängt: Der Schwerpunkt lag auf der Geschichte der M aya und ihrer Missionierung durch die „bösen“  Spanier. Beginnend mit Cancun machten wir uns an die Erkundung: der Halbinsel Yucatan. Tausende von neuen Eindrücken einer für uns fremden Kultur stürmten vom ersten Tag an auf uns ein; wir versuchten jedes Detail einzuordnen und, leider meist vergeblich, mit unseren Photoapparaten und Videokameras möglichst naturgetreu einzufangen und festzuhalten. W as uns in der Vorlesung und auf Dias oft noch als eia Gewirr von Hieroglyphen und unentwirrbaren Figurenelementen erschienen war, fügte sich plötzlich zu einem homogenen B ild . Wieder einmal bewies sich, daß Theorie und praktische Anschauung zwei vollkommen verschiedene Dinge sind. Anhand von Literatur und -  ab und an — von einem • zweidimensionalen B ild  Kultur- und Architekturgeschichte in sich hineinzupauken, ist eine Sache, aber die Anschauung des Objekts, beispielsweise der großen Tempelpyramide aus dem 9. Jahrhundert in Cobä (46 Meter hoch, eine Zahl, die man um so höher schätzt, wenn man diese erst einmal bei 40 C~ und völlig außer Puste bestiegen hat), hinterläßt einen unvergeßlichen Eindruck. Bedenkt man dann noch, daß72 UniPrctttm
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diese Pyramide nur eine von vielen war, f  
die noch zu Dutzenden im ürirestaurier- I 
teh Dornröschenschlaf vor sich hin- 
schlummern, dann dämmert es einem 
langsam, daß man hier Zeuge einer 
hochentwickelten und organisierten 
Kultur wird, die im 9. Jahrhundert ihre 
Blüte erlebte, zu einem Zeitpunkt also, 
an dem man bemerkenswerte Steinbau
ten im heute deutschsprachigen Raum 
an zwei Händen abzählen konnte. Kul
turgeschichte zum Anfassen, mal ganz 
anders.

Mit zwei VW-Bussen und einem PKW 
zog unsere Expedition (von Fahren 
konnte man in vielen Fällen beim besten 
Willen nicht sprechen) von Maya-Sied
lung zu Maya-Siedlung, von Konvent 
zu Konvent. Für den Großteil der Tou
risten endet die Geschichte Yucatans 
1526ihämlich mit der Landung der - 
Spanier, allgemein bekannt als die 
„Bösen“, die die „Guten“, also die In
dios, ausgebeutet, erobert und nahezu 
ausgerottet haben. Wie fast immer be
weist auch hier näheres Hinschauen, ■ 
daß däs wohl nicht ganz so gewesen 
sein- konnte. Zweifellos ist viel Unrecht 
geschehen, aber von einem Sterben der 
Maya-Kultur kann nicht die Rede sein. 
Dies wird besonders anhand von Kon
vent- und Kirchenbauten deutlich, in 
denen sich das Kulturgut der Maya in 
Ornamentik und Steinarbeiten wider
spiegelt. So finden sich typische Dar
stellungen von Maya-Göttern mehr oder 
minder offensichtlich in Heiligenbildern 
und Kreuzen wieder. Verläßt man die 
Hauptstraße und begibt man sich in nur 
von Maya besiedeltes Gebiet, dann 
findet man Kirchen, deren Dach vor gut 
hundert Jahren abgebrannt ist. Doch seit 
dieser Zeit wird dort unter freiem 
Himmel Gottesdienst gefeiert, unter 
freiem Himmel, wie- es bei den Maya 
1500 Jahre lang üblich gewesen war.

Tag für Tag machten wir uns wieder auf 
einer zwölfstündigen Tour. Wir 

sahen touristisch, bekannte Zentren wie 
Chicnen Itza, UxmaL auch Merida, un
bekanntere Ruinenstätlen wie Labna, 
Mayapan und Acanceh, dann Franziska
nerkonvente wie Mani oder Valladolid 
oder ganz einfache Indiodörfer, die
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noch heute so aussehen, wie sie, wenn 
man zeitgenössischen Quellen glauben 
darf, vor 500 Jahren auch schon ausge
sehen haben. Stück für Stück, wie bei 
einem Puzzle, gewannen wir eine Vor
stellung vom Auf- und Niedergang von 
Stadtstaaten. Die Verfeinerung von 
Steinmetztechniken und Architektur 
wurde mit jedem neuen Ziel offensicht
licher.

Abgesehen- von Chichen Itza konzen
trierten wir uns, was die Zeit vor 1526 
anging, auf die sogenannte Puuc-Koltur. 
Unsere Reiseroute war so geplant, daß 
wir zunächst frühe Zentren dieser 
Kultur und dann spätere besichtigten. 
Das bewirkte, daß wir von einer Station: 
zur nächsten Veränderungen in. Baustil 
und darstellender Kunst wahmehmen 
und analysieren konnten. Der „Olymp“ 
der Maya (die fälschlich in. der älteren 
Forschung als Griechen Mittelamerikas 
bezeichnet wurden), die zahlreichen 
Machtkämpfe und Positionswechsel in 
diesem „Olymp“ sowie die dazugehöri
ge Mythologie wurden in immer wieder 
beeindruckenden Stelen, Statuen und 
Reliefs anschaulich dokumentiert. Da 
tummeln sich Jaguare und Adler, die ein 
Herz in den Klauen halten, ganze: Wän
de gesctasuAt mit Totenköpfen starren 
auf einen nieder, und immer wieder, 
nahe zu an jedem Tempel , trifft man auf 
den tur lange Zer rehcr „  benm o 
der Mar a. d iu  kczcnp.sf U  m 1er \r

Form einer Maske symbolisiert wird. In 
einer Gegend, in. der es praktisch keine 
Flösse gibt, nahm diese Gottheit fast 
zwangsläufig den höchsten Rang ein.

Aber natürlich kam auch die Geschichte 
der Missionierung nicht zu kurz. Mehr 
wie Trutzburge-n wirkten die ersten 
Konvente. Wie nah die Ehre des Märty
rertodes einem Franziskaner hier stand, 
ist in etlichen Freskos dokumentiert.

Es ist hier nicht möglich, all die erlebten 
Eindrücke und Bilder auch nur annä
hernd wiederzugeben. Aber hoffentlich 
ist deutlich geworden, daß die etwas 
andere Geschichte der Maya immer 
einen Vortrag oder eine Vorlesung wert 
ist. Und hat man dann noch die Mög
lichkeit, sich direkt an den S clw p la tt 
des ehemaligen Geschehens zu bege
ben, dann wird Geschichte greifbar und 
lebendig. Keiner der 17 Exkursionsteil
nehmer hat es bereut, den weiten und 
oft anstrengenden Weg nach und durch 
Yucatan angetreten zu haben.

Fahren sie doch selbst, mal hin! Haben 
sie dann noch das Glück, einen exzel
lenten, mit der Materie bestens vertran
ten Historiker bei sich zu haben, so wird 
Ihre Reise garantiert zu einem onver- 
geßfchen Erlebnis weaiea -  and oft 
eben aufschlußreicher als gedruckte
T exte...

Matthiax B n y
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Incontri Corali ‘96
Der Kammerchor beim internationalen Chorfestival in Alba

S
chon der Aushang zu Se
mesterbeginn, der norma
lerweise nur den Termin 
der ersten Probe bekanntgibt, 

enthielt den Hinweis, daß das zu 
erarbeitende Programm seinen 
Höhepunkt in einer Reise nach 
Alba (Italien) im  Oktober 1996 
finden würde. M it der verlocken
den Aussicht, dort am internatio
nalen Chorfestival „Incontri Co
rali“  teilzunehmen, konnte Pro
fessor Kurt Suttner seine Leute • 
natürlich besonders motivieren.

Professor K u rt Suttner ( t .  Reihe ganz rechts) und sein Kammerchor-Jahrgang 1994 
der im  vorigen O ktober »m  Festival „Incontri Corali *94“  in Alba teilnahm. Foto: privat

Das Programm war dem Z ie l entsprechend abgestimmt: Texte des italienischen Dichters Francesco Petrarca, ver- ö 'm in Kom rm issm  unterschiedlicher Epochen, wobei das Spektrum von Orlando di Lasso und Claudio Monteverdi ’ b v  hm /x V» jlhelm Ktihntn-er und Lars 1, har. Werle r e ffte . Dazu noch einige Werke aus geistlicher ur.d %eMkher
74 U n iP « „ 1/ W

Chormusik, sowie ein kleines Repertoire heimatlicher Volkslieder, Damit waren die verschiedensten Schwierigkeitsgrade und Musikstile abgedeckt.
So  gerüstet begann die Fahrt nach Alba vielversprechend. Was sind schon acht ■ Stunden Busfahrt für einen Chor, der das Fliegen nach Malta oder Rußland gewöhnt ist? Kaum in A lt a  angekommen und einquartieit, besuchte der Kammerchor ein Konzert eines Chores aus Brasilien. Das ■ Konzert bestach c > durch lebhafte Tanzeinlagen, bunte

Kostüme und nicht zuletzt dadurch, daß der Chor sein gesamtes Programm auswendig sang. Verschämt schlich sich W  der Kammercnor zurück in die Herberge, um  am nächsten Morgen ganz :schnell die eigenen vier Volkslieder auswendig za  lernen. W ie peinlich, r wenn man selbst sowas noch vom Blatt singenmmßwx-si .. ......

Die Aktion lohnte sich bereits am Mittagstisch, wo sich Brasilianer und Deutsche gegenseitig Ständchen lieferten, bis die endgültige Abfahrt der Brasilianer nicht mehr hinauszuzögem war. Schade, der Kontakt hatte gerade-' erst begonnen. o
A m  selben Abend hatte der Kammer-■ chorsein erstes eigenes Kor/w i in Mondovi, einer kleinen Stadt, die rund eine Autostunde von A lb a entfernt liegt.■ Das Programm w ar abendfüllend, da der Chor allein auftrat. (Ersi einen Tag später sollten die gemeinsamen Konzer- t  te mit den anderen Chören stattfinden.)Nach erfolgreicher Aufführung wurde der Chor m it einer Einladung zum Essen belohnt. Gastgeber war der achtköpfige Männerchor „Cantos Firmus“ . der nicht nur für Speise und Trank, sondern auch für die musikalische Untermalwig sorgte. Kostproben aus dem reichhaltigen Gospelrepertoire des Oktetts w g -  ten für heitere Stimmung bis spat m dieNacht. i  - -

Der nächste T ag begann md einer gemeinsamen Probe aller anwesenden ■:Chöre. E s ging um die Einstudierung zweier Stücke von Benjamin Britten, die im Rahmen des gemeinsamen Schlußkonzertes am Folgetag von allen zusammen aufgeführt werden sollten.
Zunächst fand jedoch am Abend diesesTages ein gemeinschaft statt, bei dem tHauptprogramm prurerfW' Fu usn KAiunervtor bedeutete d i *  J i -  Auf- , „  ffh-ung d„r t in ö u iu 'it o  Petra''- ivnaugcn Det Aahntt 1 u ffff  -rtug- rewh. Nicht nur Professor Suttner war hoch zufrieden, auch die C h o rn H tg l^ 1 selbst waren mächtig sin k Das Konzert bot auch eine gute Gelegenheit, Einblick in das Repertoire der anderen
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CM® zu gewinnen und dabei festzustel
len, daß alle Ensembles sich auf einem 
hohen musikalischen Niveau bewegten. 
Nach dem Konzert war der Abend noch 
ta g e  nicht zu Ende. Bis in die frühen 
Morgenstunden hinein lockerte eine ge
meinsame Sing- und Spielparty mit dem 
Chor ..Canticum“ aus Slovenien die 
Stimmung in der Herberge.

Am Sonntagvormittag übernahm der 
Augsburger Kammerchor die musikaii- 

sehe Gestaltung der Messe in Alba, am 
Nachmittag schloß sich der Besuch ei
ner Picasso-Ausstellung in Cerasco an. 
Für das Schluflkonzert am Abend wur
den dann die letzten Reserven mobili
siert. Der Kammerchor hatte endlich 
Gelegenheit seine Volkslieder zu prä
sentieren -  und er sang auswendig! 
Auch die anderen Mit wirkenden führten 
an diesem Abend hauptsächlich heimat
liches Liedgut auf. Das Konzert fand 
seinen Höhepunkt und Schluß in der

Darbietung der gemeinsam geprobten 
Stücke von Benjamin Britten unter der 
Leitung von Peter Aston Beim Aus
tausch von Glückwünschen und Ge
schenken klang der Abend aus. Auch 
die Stadt Alba und die Veranstalter des 
Festivals sprachen ihre Glückwünsche 
und ihren Dank aus. Die schönste Be
lohnung für alle Teilnehmer waren frei
lich die stets vollen Publikumsreihen bei 
allen Konzerten gewesen.

Antje Weber

Eigentlich ging’s mir zu gut
Stipendien des Italienischen Kulturinstituts für einmonatige Sprachkurse

E
inmal mehr finanzierte im 
Sommersemester 1996 das 
Italienische Kulturinstitut

München der Italienisch-Abteilung 
des Sprachenzentrums der Uni
versität Augsburg vier Stipendien, 
so daß Giuseppina Petan-Ursich 
zwei ihrer Studentinnen und zwei 
ihrer Studenten für je einen 
Monat auf Sprachenschulen über 
die Alpen schicken konnte.

Aus der WiSo-Fakultät war neben 
Bettina Bockhomi, die eine Schule in 
Livorno besuchen konnte, auch Markus 
Brüger, der mittlerweile im 4. Jahr 
BWL studiert, zum Zuge gekommen; er 
durfte vier Wochen bei 30 Grad in 
Rimini am „Centro Culturale Tiberius“ 
verbringen. Natürlich nicht nur in der 
Schule, sondern auch am Strand („Frau
en, mit Beinen bis zum Boden“) oder in 
Bologna oder in Ravenna. Langeweile, 
'°  Brüger, sei nie ungesagt genesen, 
iber immerhin sei er stets pünktlich um 
4 Uhr in der Schule angetreten. wahrend 
rv.ei Kommilitoninnen aus Kroatien 
meist so gegen 10.30 Uhr emtrafer«. uni 
die Cappucemo-Pause um 11 Uhr nicht 
a  verpassen.

Caroline Ueberham, die in Augsburg im 
9. Semester Politikwissenschaft, Neuere 
Deutsche Literaturwissenschaft und 
Französisch studiert, besuchte im Sep
tember für vier Wochen die Scuola Gia
como Puccini in Viareggio an der toska
nischen Küste. Mit gemütlicher Regel
mäßigkeit sei dort der Tag verlaufen: 
vormittags vier Stunden qualifizierten 
Unterrichts in Grammatik und Konver
sation und nachmittags Strand ohne 
Ende, aber mit Gewissensbissen, weil 
„es mir eigentlich zu gut ging“. Um das 
schlechte Gewissen, dem auch die Teil
nahme an der „fröhlichen Geselligkeit so
wohl innerhalb wie außerhalb des Schul
betriebs“ nicht recht entgegenwirken 
konnte, wenigstens ein bißchen zu bekäm
pfen, verordnete sie sich selbst gewisse 
Anstrengungen -  z. B. Besichtigungs- 
touren in Florenz oder einen Ausflug zu 
den: Mannorbrüchen bei Massa-Carrara,

Sich mit Stadtbesichtigungen oder 
großen ÄtHflflgen fiir’s Lotterleben zu 
bestrafen- dazu hatte der Jura-Student 
O ik  Kukiw k , w  Gv’cÄnhwt Iha 
hatte es in die KLÜiwhe w hteita- 
hett 'las ..G'rso di hegua ABC“ aiA der 
Isola d ’Elba verschlagen -  an der SuJ- 

westkflste, ganz in der Nähe von Porto 
Azzurro. Aber eben nur in der Nähe, 
Von der Schule samt den zugehörigen 
Appartements aus mindestens 15 Minu
ten Fußmarsch bis zum nächsten Le
bensmittelladen. Wer hierherkomme, 
um intensiv Italienisch zu fernen, sollte 
sich ein Fortbewegungsmittel mitbrin
gen (und wenn’s nur ein Fahrrad sei); 
dann könne er die Insel auf eigene Faust 
erkunden, wenngleich von der ABC- 
Sprachscbale den Teilnehmern an frei
en Nachmittagen stets auch gemeinsame 
Erkundangsfahrten »geboten würden.

Wo immer sie die vom Italienischen 
Kulturinstitut München finanzierten 
vier Wochen ihres Sprachkurses ver
bracht haben: einig sind sich alle, die in 
den Genuß eines solchen Stipendiums 
gekommen sind, daß diese einmonatige 
Mischung aus anspruchsvollem Sprach
unterricht und 'Urlaub schlichtweg ideal 
sei: „Eine nicht nur lehrreiche, sondern 
allgemein bereichernde Erfahrung, fttr 
die ich mich terzlidi bedanke.“ So 
Caroline U e ta fc « .  Professor Rosell, 

' der Direktor des lalieaisctiea KttlariB- 
stittits, winl’s gerne höre®.

O niP rm
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Die Universität, die StadtF _

und die Kunst
Aus Hans A. Hartmanns Einführung zur Ausstellung 

„Künstlerinnen und Künstler aus dem Raum Augsburg“

M eine Damen und Her- 
ren, fast auf den Tag 

■ - genau ein Jahr nach dem 
Festakt zum Einzug der W iSo ins 

neue Fakultätsgebäude läßt sich 
ein Herzenswunsch voh Rektor 
Blum und Prorektor Gessel 
endlich erfüllen: eine kulturelle 
Veranstaltung in unserem großzü
gigen Foyer. Ich freue mich, daß 
Sie unserer Einladung gefolgt sind, 
und begrüße Sie -  auch im  Namen 
meiner Mitveranstalterin Elisa- ? 
beth Schulte -  ganz herzlich.

Daß Augsburg ein Eldorado oder gar ein Mekka der zeitgenössischen B ildenden Kunst sei, kann selbst der stärkste Mann nicht behaupten. Das offizielle Augsburg, sein eingesessenes und der größte Teil seines zugereisten Bürgertums interessieren sich -  soweit überhaupt -  für die Renaissance und vielleicht noch für den Barock, kein Wunder —angesichts der Vergangenheit dieser Stadt. '
Kein Wunder auch, daß mir der entsprechend ausgewählte erste Inhaber des hiesigen Lehrstuhh. rur Kunstgeschichte, Hanno-Walter Kruft, kurz nach im  Jahr 1982 aus gegebenem Anlaß mitteilen ließ: „Von moderner und zeitgenössischer Kunst '•ersiehe ich nichts” .

gründet; bekanntlich pflegen Kunstvereine vor allem die jeweils zatgenßsji-

sche Kunst.• M it der Kttnstlervminigang „Die Ecke“  -  1907 gegründet und itniner noch quicklebendig und quietsch vergnügt -  kann sich Aagsbwg einer der 

ältesten Künstlervereinigungen in Deutschland nahmen. Zuni Vergleich: „Worpswede“ konstituierte sich 1895, „Die Brücke“  1905 und „Der blaue letter“  1912, Wenn „D ie Ecke“  auch nicht ganz so bekannt geworden ist, so hatg «  Tradition.

’ m the ist c> trotzdem in Augsburg gar m Ju  uw nai w s c M v tta  f- h  D rf ihnen in Erinnerung rufen,
* Der „Augsburger Kunso-erein“  wurde ’«gK tctew cisc sehr truh, im Jame ’>833, gegründet und 1963 wiederge- w w  7



Galeristin m it Ausstellungsorganisator: Elisabeth Schulte und 
H “  A , b r e ch * Hartmann zwischen Klaus Zöttls „Ethos' 

der Wissenschaft“  (links) und zwei Arbeiten von Peter Lochmüi-
Foto: H ag

•  Augsburg ist Sitz des sehr rührigen ■i 
„Berufsverbandes Bildender Künstler*’ 
(BBK, gegr. 1946) für Augsburg und 
Nordschwaben, der u.a. die jährliche 
„Große Schwäbische Kunstausstellung“ 
organisiert, S 1 r • A ;

• verfügt über eine -  wenn auch sehr 
bescheidene -  Kunsthaile im Wittelsba
cher Park, in der Kunst des 19. und 20. 
Jahrhunderts bis hin zur zeitgenössi- ■ 
sc hen Kunst gezeigt wird,

• und beherbergt ein halbes Dutzend 
ernstzunehmender Galerien, von denen 
die „Ecke-Galerie“ (1971 gegr.) die 
älteste ist.

• S eit1983 prä
sentieren die Ga
lerie Oberländer 
und die Kreis-, 
später die Stadt
sparkasse die 
auchüberregio
nal vielbeachtete 
Jahresausstellung 
„Nationale der • ■ 
Zeichnung“, heu
er zum 11. Mal.

• Seit 1988 insze
niert das „Kon- 
taktstudium“ der 
Universität Augs
burg unter Lei

tung seines Geschäftsführers Dr. Micha
el Kochs im ehemaligen Kloster Irsee 
jährlich den „Schwäbischen Kunstsam
mei", eine 1 ©tägige Sommerakademie.

»Im Januar 1993 gründeten Vater & 
Sohn Hans Schrammel, die Baumeister 
der ‘Physik’, in Augsburg eine „Gesell
schaft für Gegenwartskunst“.

• Seit dem 1. Januar 1995 wirkt Dr. Tho
mas Elsen bei den „Städtischen Kunst
sammlungen“ (Ltd. Museumsdirektor. 
Dr. Björn Kotnmer) als Kurator für 
zeitgenössische Kunst, • ■ ■

• seit 1996 auch als Leiter der „Neuen :

Galerie im Hohmannhaus“, in der aus
schließlich avantgardistische Kunst 
präsentiert wird.

• Schließlich leben und arbeiten in 
Augsburg zahlreiche Künstlerinnenund 
Künstler -  zu viele, um satt zu werden.

Alle genannten Institutionen veranstal
ten regelmäßig zum Teil ganz beachtli
che Ausstellungen zeitgenössischer 
Kunst, so daß sich zuweilen auf meinem 
Schreibtisch für eine einzige Woche bis 
zu sechs Einladungen stapeln Fazit: 
Das Augsburger Publikum ta t Möglich
keiten genug, sich vor Ort über die 
regionale und überregionale Kunstszene 
kundig zu machen.

Weshalb dann also -  so werden Sie 
fragen -  noch eine weitere Kunstaus
stellung? Ausgerechnet an der Univer
sität, schon gar an der WÄa-Fataltät 
und auch noch zu den ..Tagen der 
Forschung“? Auf diese Frage gibt es 
zunächst eine tnckreich-burukrausche 
Antwort: Für Unterricht. Kultus. Wis
senschaft und Kunst ist dasselbe Staats- 
ministerium zuständig. Wie schrieb 
schon der Altmeister?

WER Wissenschaft und Kunst besitzt, 
Hat auch Religion:
Wer jene beiden nicht besitzt, 
Der habe Religion.

Die Künstlerinnen und Künstler 
sind unsere Schwestern und 
Brüder im  Geiste. ? : :

Umso erstaunlicher ist deshalb das 
notorische Nicht-Verhältnis zwischen 
der Universität (Augsburg) und der •: 
(Augsburger) Kunstszene. Zwar stehen . 
auf unserem Campus zahlreiche Pla
stiken herum, doch das ist nur „Kunst 
am Bau " die >hR FvtAerz gesetzlich® 
V orsdirifcn verdankt und die allentaib 
beiläufig zur Kenntnis genommen wirf 
Werden Sie mir glauben, meine Damea 
und Herren, wenn ich ihnen verrate, daß 

ich bet allen Augsburger Aufteilung" 
erölfnungen höchstens einem Dutze n “ 
Unileuten begegnet bin -  und z«ar_ 
insgesamt, nicht etwa bei jeder Eröff
nung! Die einzigen Universitätsmite^'
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der, die ich bei ■solchen Anlässen häufiger treffe -  und dann immer mit großem Hallo begrüße -  sind der Kanzler Dr. Köhler und der Leiter des Kon- sktstudiums Dr, Kochs, der die „Schwäbischen Kunstsommer“  organisiert.Es war also höchste Zeit, die Augsburger Universität mit der Kunstszene ■ einmal zusammenzuführen. Für mich hat diese Veranstaltung auch einen 
appellativen Grund. Ich habe bei den unterschiedlichsten Anlässen immer wieder erfahren, wie gering  bei Univer sitatsangehörigen die visuelle Kompe
tenz ausgeprägt ist -  etwa im  Vergleich zur sprachlich-litteralen and neuerdings r C-Kan>petenz Das U tta b ’.vrm r- gen hinsichtlich Bildender Kunst, Ar- d w ktu r, Gebrauuhskunst, Design und Werbegraphik scheint mir auch bet akademisch Gebildeten bemerkenswert unterentwickelt zu setn. Von der anhaftenden Neigung selbst der Imeilekwcl- >en, die Namen Picasso und Beuys ab Synonyma für „Verarschung des Publikums" zu benutzen, gar nicht zu reden,

M ich wundert das nicht; schließlich komme ich selbst von der Sprache und von der Literatur her und mußte mir -  undank des miserablen Kunstunterrichts nach dem Kriege -  den Zugang zur visuellen Welt selbst erschließen. Intellektuelle sind seit jeher auf Sprache fixiert; ‘sinnliche’ , ästhetische Bildung wurde und wird von ihnen seit Platon vernachlässigt
teL Der verbreitete ‘visuelle Analphabetismus’ -  wenn’s erlaubt ist, ein bißchen zu übertrei-Foto: Balte ben die mangelnde ‘Bildlesefähigkeit’ auch und gerade bei Intellektuellen ist umso mißlicher in einer Zeit, in der wir von den verschiedensten Bildmedien und den durch sie erzeugten Bildern bis zur Bewußtlosigkeit überflutet werden -  eine Entwicklung, die unseren kritischen Geist besonders herausfordern müßte. S o  sehr ich es auch bedauere, daß die

Günther Baumann, „Stationen Foto: Haß
145x85 c m , t M

„Gutenberg-Galaxis“  zusehens versinkt, so sehr halte ich doch dafür, daß wir unser Urteilsvermögen gegenüber der Bilderflut und der ubiquitären „Arthcti- sierung der Lebenswelf’ t Rüdiger Bub- ner) durch den Erwerb spezifisch ästhetisch-visueller Kompetenzen pflegen und schärfen müssen. : ;
Das gilt auch und gerade für die Absolventen meiner eigenen Fakultät. Schließlich ist es die Wirtschaft, der wir Phänomene -  und Probleme -  wie „Warenästhetik“ , Werbung und (auch visuelle) „Untemehmenskultur“ zu verdanken haben, die uns Massen-Reproduktionstechniken, die Photo- und Kinematographie, das Fernsehen, die Video-Technik, den Bild-Computer und den Cyberspace beschert und die darüber hinaus das Kunstsponsoring und den Kunstmarkt im G riff hat.Bei dieser Gelegenheit möchte ich einmal -  mit einem heiter’n, einem nassen Ä ug’ , aber durchaus anerkennend und voller Lob -  betonen, dal auch die Augs- 

burger .Kunstszene ohne das Sponsoring der heimischen Wirtschaft ein künimer- liches Dasein zu fristen hätte. Aber so ist das ja  schon in der Renaissance und im alten Hellas gewesen. Die Kunst ist brotlos, die meisten Kttnstler sind arm, und beide bedürfen der Förderung durch die Ökonomie, durch den Staat und durch private Nachfrager/innen, denen die Kunst etwas wert ist.
ül
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Erika Berckhemer, o. T,, Skulptur, Aluminium, 120 x 250 ern^ lfW . Foto: Eisele

A ber ist uns die Kunst denn -  noch -  
etwas wert, lohnt sich das Befassen mit 
zeitgenössischer Kunst, lohnt es sich 
(noch), die von mir geforderten Kompe
tenzen zu erwerben? Was die Zukunft 
der bisher sogenannten Bildenden Kunst 
angeht, so gibt es inzwischen Kenner, 
die das bezweifeln. Daß die Kunst wie 
die Kultur allgemein, die Wissenschaft, 
die Wirtschaft, die Religion und die Po
litik in einer Krise stecken, ist common 
sense und war seit altersher so. Krisen 
sind nichts 'besonderes und auch nicht 
so schlimm, weil sie -  bisher wenigstens 
-  stets etwas Neues bewirkt haben.

Seit einiger Zeit ist freilich nicht mehr 
nur von der Krise, sondern vorn „Ende 
der Kunst“ die Rede -  ich erinnere etwa 
an den Kunstkritiker Luc Ferry und den 
Kunstphilosophen Arthur C. Danto. 
Diese Formel -  so will mir scheinen -  
schließt indirekt an eine andere an: an 
die schon bei Hegel präfonnierte Formel 
Fukuyamas vom „Ende der Geschich
te Mir fehlt hier die Zeit, diese For
meln zu erläutern und zu vertiefen, des
halb nur eine anlaßbezogene Quint
essenz: Tatsächlich
Fw< M A  gcsow er. dm’ d.i-.. wir 
traditioaellerweise als „Kttiut“ tezeich- 
nen — und sei sie noch so avantgardi- ? 
stisch

k ■ enier K .w  ( s
Joycens, J ianegm s Wake“ noch einen

‘ Roman’ geben, nach Becketts „Krapps 
Last Tape“ noch ein ‘Drama’, nach der 
„Konkreten Poesie“ noch ein ‘Gedicht’*? 
Selbst Celan-hat doch geschrieben: 
es sind /  noch Lieder zu singen jenseits / 
der Menschen“ — jenseits, wohlgemerkt, 
also nicht mehr diesseits der Menschen !

Hat sich die zeitgenössische E-Musik, 
ohnehin nur einem kleinen Kreis von
Eingeweihten vertraut, : 
nicht zu einem Zweig der 
Angewandten Mathematik ' 
entwickelt? Und welche 
-  weiterführende -K unst 
wäre nach „Minimal-“ und 
„Concept-Art“ noch mög
lich? Wo gibt es noch 
„Neuland“? Und verflüch
tigt sich das Vertraute 
mcht immer mehr? Scho 
Clemenceau schrieb -  in 
den Worten von Gottfried 
Benn -  „betreffend seine 
Gutsnachbar Monet“: ' 
er hätte noch zehn Jahre 

lebenmüssen, 
dann hätte man nichts von 

dm: iititim den  
was e r s e h t^  s 
auf seiner Leinwand 

-telicuc t a vn /r  
Kehr m  sehn gewesen.

Summa itimmarum: Kunst 
/u machen, etwas \Gies 

zu machen, ist heute schwer, wenn nicht 
gar ‘unmöglich’, Aber es kommt noch 
schlimmer: Während sich immer mehr 
Kenner fragen, wann denn die Bildende 
Kunst ihren letzten produktiven ‘Schub’ 
zu verzeichnen hatte, mehren sich die 
Stimmen, die -  und sei’s zähneknir
schend -  einzuräumen bereit sind, da# 
es derzeit eigentlich nur eine einzige 
rasante und wirklich produktive Ent
wicklung gibt: im Bereich der Mikro
elektronik, Computerwissenschaft und 
der Informatik. Und eben diese Wissen
schaften und Techniken sind es, die 
auch der Kunst in allen Gattungen den 
Rang abzulaufen drohen. Sind nicht 
Computer Science und Technology im 
allgemeinen und die computergestützte 
Kunst im besonderen, in ihren vielfälti
gen Formen und Möglichkeiten schon 
heute viel innovativer und ‘interessan
ter’ als die ‘traditionelle’ zeitgenössi
sche Kunst? Damit habe ich ein Argu
ment dingfest gemacht, das auch vielen 
Intellektuellen als Vorwand dient, die

: ‘handgemachte’ Kunst endgültig ab
zuschreiben.

Dieses Argument könnte sich freilich 
als Bumerang erweisen. Nähme man A

Waltraud Brandner, o. T., Acryl auf Leinwand, 
130x 120 cm. 1996. FoW -
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ernst, dann müßte man die Universität 
Augsburg zu fünf Sechsteln schließen 
und nur noch die Mathematisch-Nati 
wissenschaftliche Fakultät samt den bei
den „Instituten für Informatik’* weiter
betreiben. Altes andere verspricht nur 
noch insofern Innovation, als es in In
formatik aufgehen kann. Nun gut, viel
leicht ist das ja  so und vielleicht kommt's 
auch soweit. Ich jedenfalls bin zu alt, 
um mich diesem Aufbruch „zu neuen 
Ufern“ umstandslos anzuschließen.

Als „antiquierter Mensch“ im Sinne von 
Günther Anders setze ich einstweilen 
darauf, daß es eine Existenz diesseits 
des Computers noch gibt und weiterhin 
geben wird. Auch wenn Geisteswissen
schaften und Kunst derzeit in einer kon- 
junktorellen Flaute dümpeln oder sogar 
an einem w vorläufig
köininen sein sollten, erfreue ich mich 
noch immer andern,was sich in der 
musischen Phantasie der Menschen 
abspielt und was sie m it ihren Händen 
schaffen. Noch gihr’s ja  ‘die Kunst’

Gerhard Fauser, „Clara, Balthasar, Annette“ , Installation, 200 x 240 x 100 cm, 1M4,

-  sie sei, wie sie ist noch gibt es ja  
Künstlerinnen und Künstler- man halte 
von ihnen, was immer man will. Unsere 
Ausstellung hier ist ein handgreiflicher 
Beweis dafür. Und wenn Sie mir sagen: 
„Uns gefällt aber vieles nicht, was hier

hängt und herumsteht“ ,
dann frage ich Sie: Ge
fä llt Ihnen etwa alles, 
was in der Universität 
produziert wird? Eben. 
M ir  auch nicht.

Daß diese Ausstellung 
zustande kam, ist Be
ben den Künstlerinnen 
und Künstlern einer 
Reihe von Personen zu 
danken, die ich nun 

rechen .möchte.

•  Der Prorektor der 
Universität Professor 
W ilhelm  Gessel hat 
sich eine solche A BS- 

ung von m ir ge
sellt; diesen 

Wunsch habe ich ihm
e erfüllt.

•  Der Direktor der
IJniwrsititsbibliothek

Ifceii «nd die Direktionssetaetirinnen 
Hannelore O ’Flynn und Ursula Knab 
haben mich nach Kräften m it Rat und 
Tat unterstützt. Ihnen g ilt unser ganz 
besonders herzlicher Dank fü r ih r In 
teresse und fü r ihre unschätzbare H ilfe.

• Die „Gesellschaft der Freunde der 
Universität Augsburg“ , vertreten durch 
ihren Vorsitzenden, Ehrensenator Dr. 
Scholz, ein Kunstkenner, Kwistsaminler 
und Mäzen, hat unser Projekt m it einem 
Zuschuß gefordert.

• Mein bewährter Kampfgefährte in 
Offen tlichkeitsai
pressereferent Klaus Peter Prem, hat 
sich in gewohnt professioneller Weise 
als Public Relations Manager zur 
Verftgong gestellt.

• Agnes Hagg von der Photostelle der 
Universität und A lfred Späth vom V i
deolabor (Leiter: Dr. Lutz Mauermann) 
werden die Ausstellung und ihre E rö ff
nung visuell dokumentieren.

• Die Lechtown Kneeoilers, die ia die
sem Jahr ih r 40, JubilÄ im  feiern ond 
«ns »och immer m it ihrer M usik er- 
faaen, haben eatgegenkomniender 
Weise ihren A u ftr itt bei uns ennöglicht

Peter Lochmüller, „ H M « in te rp re tie rt Cato", Acryl auf 
“ •nwand, aufblasbarer Hase, Kaugummi, Pinsel, Aschenbe- 
o w ,  Z igarettenstummel, 178 x 80 x SO cm, 1994. Fore

D u  Rudolf Franken- 1
K ro r t  i-
läftfeitenanöi, ’ -die: Bib-
■ j i r t i a s Ä

’• f t a t i  Maria lo c lfc a r it  a n i ihre Crew 
w m  „ S ta te  Augsburg“  betrei- 
. te i  die Logistik fü r GaBinea sad Magen.
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Wolfgang Schenk, „Ervolg“ , Installation, 13 Teile, 1996.

• Unsere Hausmeister, Georg Keiß und 
Theo Griibl, und der Technische Dienst 
haben organisatorisch geholfen. • ■: ■

• Eine Gruppe studentischer Hilfskräfte 
wird die Ausstellung während der Lauf
zeit betreuen.

• Meine Mitarbeiterin Dipl.oec. Regina 
Dietmair hat mir wie immer Computer 
gestützte Hilfe geleistet.

Alle genannten Personen haben steh um 
die Ausstellung verdient gemacht, ihnen 
allen sei herzlich gedankt. : ■

Bisher habe ich selbstverständlichfür 
meine .Witveranstaiterin immer nötge- 
sprochen: ich darf Sie Ihnen nun vor
stellen. ■

EMcAH Sctal^t s t  tu t die alteren Mit
glieder der WiSc-Fakultat und darüber

Fow ßsefe

hinaus kritw Unbekannte. Ihr Ehemann, 
Dr. Hans-Joadra» Schulte, war .seit 
1976 kaufmännischer Direktor eines 
Tochterunternehmens der Höchst \G 
und jahrelang Vorsitzender des Augs
burger .Informalionskreisws der Wirt
schaft“; deshalb ist er unserer Fakuitat 
eng verbunden. Elisabeth Schulte ge
hörte sechs Jahre dem Vorstand des 
„Augsburger Kunst* erems ’ am bevor 
sie im fruhtohr 1993 als Galeristin- 
bisher rem 'ehreium thch’ -  d'ctwdüi- 
onsreiche ,E<Ae G alerie ' übernahm 
Dort hat sie n  3 1/2 Iahten 2" Ausstel
lungen prasenher! alsi rund acht pro 
Jahr -  eine K.whtlwhv Leistung.

Ihi b rb eu v .s  M in te n ,•« k bcs’ai'd da
nn. daß es ih) dmik ihrer mituiwe und 
Eulen B enchunjeu zur bonJeUeu’- 
schet, Kun^twene und zm Wt new h 
gelang m K onpcm tnr m t  rM  Stada- 
schen Kunstsammlungen“, • der „DeBUcA; 
M |.Pr R n l  s > „„ 14 „• <i Gr 
wlirirituhre« Dr S c U h  keine:< Genn 
gercr. aft t aua/f- t e r . 'u r  '? r  
sath neden Diaen-bchLt^ n ich Aigs- 
t-urg n  Inzwiwi.en hur sr. & n 
mcbHmnderbeaeujcnJen, aenn :acß 
euw s weniger prominenten Malet 
Birnd  au »gestellt, und als
nächst«, svilen G e / t r ^ J f , ! ^ 
m ntcnaofj und Per Kirf. ««g«« 
Auvh Z Aci A ufteilungen der Gr TiW 
von G m s Crmmh  hat sie 
ssert bu atm-ahhvh wt E hsaM h A M «
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aus der Augsburger Kunstszene nicht 
mehr wegzudenken. Wir dürfen uns 
noch auf zahlreiche sehenswerte Präsen
tationen in der „Ecke-Galerie“ freuen.

Doch Elisabeth Schulte ist nicht nur auf 
große Namen und Nordlichter aus, sie 
kümmert sich zugleich und aus Über
zeugung sehr engagiert um einheimi
sche Künstlerinnen und Künstler. So lag 
es denn nahe, daß ich mich bei meinem 
Vorhaben, die Augsburger Kunstszene 
und die Universität einander näherzu- 
bringen, mit ihr zusammentat. Sie war 
Spontan von meinem Vorschlag begei
stert und hat sich tatkräftig für seine 
Realisierung eingesetzt, vor allem dann, 
als ich meinen Plan fast fallengelassen 
hätte. Daß die Ausstellung zustande 
kam, ist ganz wesentlich ihr Verdienst. 
Ihr gilt rundum mein herzlicher Dank.

Nun sind aber endlich die Hauptperso
nen des heutigen Abends an der Reihe, 
die so lange auf ihre ‘Einführung’ war
ten mußten. Liebe Künstlerinnen und 
Künstler: zugegeben -  ich mag Ihre Ar
beiten und Sie persönlich sehr gern, den 
einen wie die andere. Sie  haben vertrau
ensvoll mit uns zusanunengearbeitet, 
und wir danken Ihnen ganz herzlich für

Ihre Bereitschaft, 
uns Ihre -  z.T. 
eigens geschaffenen 
-  Werke für diese 
Ausstellung zur Ver
fügung zu stellen: es 
ist die Ihre.
Gestatten Sie zum 
Schluß noch eine 
iebensweltliche’ 
Anmerkung: Bilder 
kann man nicht i 
in Ausstellungen be
trachten, man kann 
sie auch kaufen. 
Geld ist nicht nur, 
wie Gerhard Fauser 
ad oculos demon
striert, der ranghöch
ste Fetisch in unse
rer Gesellschaft, 
sondern auch das 
universale Tausch
und Kommunika- 
tionsmedium (Ni
klas Luhmann), 
Sage mir, wofür du
Geld ausgibst, und ich sage dir, welche 
Wertorientierungen du besitzt! Würden 
Sie jemanden einen Intellektuellen nen
nen, der nicht mindestens 5000 Bücher

F *  Weinold, „Fern H «  V“ , Öt auf Leh»wand, 125 x  130 cm, 
1W5. Fo

sein Eigen nennt? Darf sich einer seiner 
sozialen Ader rühmen, der nicht regel
mäßig nennenswerte Beträge spendet? 
Ist jemand ein Ästhet, der kein Bild an 
der Wand hängen hat?

« » w Z ö tt i,  „Ethos der Wissenschaft“ . Mischtechnik auf Leinwand. US x

Ich verrate Ihnen etwas: Ausstellungen 
zu besuchen, sich von ihnen in Bann 
schlagen zu lassen, Künstlerinnen und 
Künstler kennenzulernen, sich in ein 
Bild zu ‘vergucken’, es spontan oder 
nach reiflicher Oberlegung zu erwerben, 
lebenslang mit ihm umzugehen -  das 
sind E rlebnis«  nie versagender Faszi
nation. Was bieten schon die industriell 
erzeugten Massenprodukte, die wir in 
seelenloser Routine oder als Status- 
synabole benutzen -  verglichen mit der 
sinnlich-ästhetischen Präsenz eines 
Originals! Unmittelbarer noch als mei
ne Bücher markieren meine Bilder die 
wechselvollen Stationen and Abschnitte 
meines Lebens. Denken Sie daran: Das 
Leben ist kurz, die Konst ist lang, die 
Künstler sind arm, die D-Mark macht*® 
nicht mehr lange.

Kauft Bilder, Lewte, kaaft Bilder! Und 
Skulpturen! Ihr werdet es nicht bereuen!



Der große Schritt in ...
Eines von drei Tbischer-Bildem im Phil.-Gebäu<ie

N
ichts von ihrer zeitkriti
schen Aktualität haben 
Helmut Toischers Poli
tische Bilder zur Deutschen Ein

heit eingebüßt. Drei Leihgaben 
-  „Deutsch-Deutscher Herbst 
1989“ , „Deutsche Morgendämme
rung“  und „D er große Schritt in 
..." -  sind auf Ebene 2 des Gebäu
des der Philosophischen Fakultä
ten ausgestellt und haben große 
Resonanz gefunden.

Insbesondere die Arbeit „D er großeSchritt in •' i ¿i Abo > t. CIM  w  übet ih ren ! o r  Em-tea.m.v.-jsamme-t 

hang hinaus und forciert die Vorübergehenden unvermittelt heraus. Eine ungewohnte Optik: Im Bild ein abgeschnittener Körper, nur Beine, ein dynamischer Schritt i n . . . .  Das Bild fällt aus dem Rahmen, im wahrsten Sinne des Wortes. Der große nackte Fuß - greift er nn Leere? Der Sc&eiteEde: Woher kommt er? Was überschreitet er? : Wohin geht er.* 'Wer ist er? ■ ■ : :
Die Dynamik des Bildes ruft unmittelbar Assoziationen und Reflexionen: : hervor, Stellungnahmen und Reaktio- r.eu, die unkonmwnikm ihr sich stehen und snrechen: :

„D ie erste Frage, die mir eihfällt ist: Warum überhaupt ein Schritt? Zeigt das - ein Stück vom Werdegang der Welt? Ein unvorbereiteter Schritt ins Leere.• D m  (?!) fehlt der Schuh. -  War er viel- kicht .w bU'tA  gebunden •'l md ’ te'1* ohne Socken? Ist das ein gewagter Schritt/ Sprung ins kalte Wasser? Was wird Jen Menschen dieser Sctaitt kosten ’ ist das ein Schrm ins 21. Jahrhundert?"
„Trau Dich, a u ch 'm a l’ aus dem Rahmen zu fallen!“..Mein Empfinden: Aufbruch, Befreiung von Zwängen, ein Schritt in eine neue84 i W r t s t i w
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Welt, die Hoffnung auf etwas Besseres, 
bis heute aber absolut Üngewisses.“ •

„Ein Schritt zu weit ist wie ein Schritt 
zurück -  der Tag danach.“

„Wohin geht der Schritt? Er geht; es 
wirkt entschlossen, aber der nackte Fuß 
ist auch ein Schrei, hilflos, ausgesetzt. 
Dieses Bein hat auch kein zartes Kleid, 
in Fetzen hängt es, rot umleuchtet, Kriegs
stimmung, Tod. Von der Maltechnik her 
gefällt es mir nicht, aber die Aussage 
verstehe ich soweit, wie ich sie in mir 
nachvollziehen zu können glaube.“

„Wer barfuß geht, dem kann man nichts 
ihn die Schuhe schieben.“

„Muß der Schritt in eine schlechtere 
Welt fuhren? So erstrebenswert sieht 
die hinter dem Menschen liegende Welt 
nicht aus. Er tut einen Schritt -  ohne 
Schuh. So kann er fühlen, spüren, was 
kömmt. Der nackte Fuß macht ihn hier
für sensibel.“

„Die moderne hochtechnisierte Welt • 
bringt dem Menschen viele Fortschritte, 
so viele Fortschritte, daß er schließlich 
Halt (und Schuh) verliert. Er gleitet ab 
in den Ursprung seiner Existenz: in die 
Steinzeit. Alles weitere führt ins Nichts 
-  siehe fehlende Bildfläche bzw. feh
lender Rahmen.“

„Sensibilität, die heute fehlt, gegenüber 
der Natur, den Mitmenschen und den 
Tieren ... Schaffen wir den Aufbruch in 
eine neue Welt, eine Welt, die uns wie
der sensibel werden läßt?“

„Warum malen gute Philosophen nicht?“ 
„Heute schon ge-Toischt worden?“

„Die Stein wüste in dem Bild erinnert 
mich spontan an die Fotos der Viking 
Landesonde vom Mars. Sollten Men
schen einst diese Gegend besiedeln, 
werden sie auch wie Barfüßige im Ge
röll mit einer überwältigend unbeque
men Umgebung zurechtkommen müs
sen, aber dafür einen totalen Neuanfang 

machen können (fehlender Malgrund, 
offener Rahmen, abgelegter Schuh)...“

Ein Fazit: Die politischen Bilder von 
Helmut lo is d u r  sind UIK  EmdeA u tv  
reise wert, gleich, wse man /u ihnen 
letztlich stehen mag. Die Universität
• mehr als nur Lemfabrik und Ausbil

dungsstätte - ein Ort für Wissenschaft 
und Kultur. Kunst als Möglichkeit neuer 
Erfahrung und Lebensqualität -  Wunsch 
und Hoffnung vieler. Dafür mag eine 
letzte Aussage stellvertretend stehen: 
J e h  schaue diese Bilder gerne an -  
schon beim bloßen Vorbeigehen, weil 
sie mich fesseln und so Momente laut
loser und tiefer Berührung sind. Im Ge
gensatz zu allem Offiziellen und Kom
merziellen und sonstigem Zettel wüst!“

Daß sich solche Dimensionen öffnen 
und realisiert werden können, dafür sei 
Helmut Toischer ganz herzlich gedankt, 
ebenfalls der Gesellschaft der Freunde 
der Universität, für ihre Unterstützung.

F. Hartmut Paffrath

Versicherungen • Bausparkasse

Ihr Ansprechpartner.

Klaus Schedwill
Bezirksleiter
Amselweg 2
86316 Wulfertshause.
Telefon (0821) 7831 5C

Ihr Glück im Unglück: 
Debeka- Unfallversicherung! 
Unsere Leistungen (Beispiel):
50.000 DM bei U n fa ll« ) , 100.000 DM Invaliditätssumme mit Progres- 
^ °n  (d. h. bei lO O X je r  Invalidität werden 225.000 0M gezahlt), 
•srankenhaustagegeld mit Genesungsgeld 20 DM pro Tag.

? ö w  Preis: t - p  , t
vFürciiesen umfangreichen Veraicherungsschutz (er gilt weltweit und 
. Erwachsene mit zum Beispiel kaufmänni-

........... 13,49 DM.

> tG infv!miere S»s

l

“Weg«)

' Buchhandlung
t an der Universität

Salomon- Wler-SWfle 8 - 86159 Augsburg ■ T e il Fax (0821157 27 02

U«»rwWW 85



F o r u m

Zum Tode verurteilt 
im Land der Freiheit

Der Fall Mumia Abu-Jamal

M
umia Abu-jamal ist in 
Philadelphia bekannt als 
„Voice of the Voiceless“, 
weil er in seinen Radiosendungen 

die Probleme der schwarzen Be
völkerung und der Armen ange
sprochen hatte. Außerdem war er 
sein Leben lang politisch aktiv. 
Seine Hauptkritik galt aber der 
Polizei Philadelphias, die eine 
lange Geschichte von Korruption 
und Brutalität aufweist. Vor allem 
in den siebziger Jahren war die 
Polizei für ihre Skrupellosigkeit 
bekannt. Fälle wie der des Rodney 
King in Los Angeles waren keine 
Seltenheit, und bis zum heutigen 
Tag wird Philadelphia wiederholt 
von Korruptionsskandalen und 
Brutalität geschüttelt.

Heute sind die Radiosendungen, Artikel 
und andere Publikationen von Mumia 
Abu-Jamal aus der Öffentlichkeit fast 
vollkommen verbannt, da er 1983 des 
Mordes an einem Polizisten angeklagt 
worden war und zum Tode verurteilt 
wurde. Im Frühling 1995 unterschrieb 
Pennsylvanias Gouverneur Tom Ridge 
erstmals einen Hinrichtungsbefehl für 
Mumia Abu-Jamal, wie er es in seiner 
Wahlkampagne 1994 versprochen hatte. 
Nationale und internationale Proteste 
erwirkten einen Aufschub der Hinrich
tung.

Aber warum erregt der Fall Mumia Abu- 
Jamal so viel Aufsehen?

Die Gründe dafür sind vielschichtig und 
kompliziert. Über die Anwendung der 
Todesstrafe in den USA im allgemeinen 
besteht alles andere als Konsens, da 
Rassismus und Diskriminierung eine 
große Rolle in der Entscheidung, wer 

stirbt und wer lebt, spielen. Die Rekon
struktion der Ereignisse in der Nacht der 
Schießerei, am 9. Dezember 1982, ist 
unklar und höchst umstritten. Die Ver
handlung gegen Mumia Abu-Jamal 
weist mehrere konstitutionelle Verlet
zungen auf, die zu einer sofortigen 
Neuaufnahme des Verfahrens führen 
sollten.

In welchen Fällen die Staatsanwalt
schaft die Todesstrafe fordert, hängt von 
der Rasse und der Stellung in der Ge
sellschaft sowohl des Opfers als auch 
des Angeklagten ab. Wie der Fall O.J.

Gabriele Gottlieb, die A uto rin  dieses 
Beitrags, hat mehrere Semester an 
der Universität Augsburg Geschichte 
studiert. Seit Herbst 199S is t sie 
graduate Student an der University o f 
Pittsburgh m it dem Hauptfach 
Amerikanische Geschichte. Sie hat 
do rt Gelegenheit, den Fall Mumia 
Abu-jamal aus nächster Nähe zu 
studieren und Aktenmaterial einzuse
hen sowie die Berichterstattung zu 
verfolgen.

Simpson bewiesen hat, kann man sich 
in den USA Gerechtigkeit erkaufen, 
allerdings nur, wenn man reich ist. 
Wäre Simpson nicht ein ehemaliger 
Football-Spieler, sondern ein Fabrikar
beiter oder Arbeitsloser, würde er heute 
in der Todeszelle auf seine Hinrichtung 
warten.

Wer in den USA auf einen Pflichtvertei
diger angewiesen ist, hat in den meisten 
Fällen schon verloren. Daher ist es nicht 
überraschend, daß die Mehrheit der zum 
Tode Verurteilten arm -  und somit auch 
schwarz -  ist. Außerdem wird die To
desstrafe vor allem dann gefordert, 
wenn das Opfer weiß war und der Täter 

schwarz. Mumia Abu-Jamal ist schwarz 
und arm. Zusätzlich war er aber auch 
politisch aktiv, was ihn besonders zu 
einem Ziel der Stadtverwaltung und 
Justiz gemacht hatte. Nicht durch Zufall 
wurde sein Fall vor dem Richter verhan
delt, der in seiner Karriere am häufig
sten Leute zum Tode verurteilt hat: 32 
Menschen, 26 davon sind/waren 
schwarz.

Die Rekonstruktion der Ereignisse und 
die Beweisführung der Staatsanwalt
schaft im Fall Mumia Abu-Jamal sind 
lückenhaft und nicht überzeugend. Die 
Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft, 
Cynthia White, war laut Aussagen an
derer Zeugen nicht am Tatort, sondern 
kam nach der Schießerei herbeigerannt 
und fragte umherstehende Leute, was 
passiert sei. Eine weitere Zeugin, eine 
Prostituierte wie auch Cynthia White, 
hat mittlerweile unter Eid ausgesagt, 
daß sie eine Abmachung mit der Polizei 
hatte, die Anklagen gegen sie fallen ließ 
unter der Bedingung, daß sie gegen 
Mumia Abu-Jamal aussagen würde. 
Cynthia White hatte zur Zeit der Ver
handlung achtzehn ausstehende Ankla
gen, die aber niemals verfolgt wurden. 
Außerdem gibt es fünf Zeugen, die 
einen dritten Mann vom Tatort wegren
nen sahen, kurz bevor die Polizei ein
traf. Die Polizei verfolgte niemals diese 
Aussagen während der Ermittlungen. 
Zeugen, die in der Verhandlung von 
1983 nicht ausgesagt haben, berichten 
von Polizeibelästigung, um sie von der 
Aussage abzubringen.

Das größte Fragezeichen steht aber hin
ter dem Geständnis, das Mumia Abu- 
Jamal angeblich im Krankenhaus -  er 
wurde selber lebensgefährlich verletzt -  
abgelegt haben soll. Dieses Geständnis
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wurde von im Krankenhaus anwesenden 
Polizisten erst zwei Monate nach der 
Schießerei an ermittelnde Beamte wei
tergegeben. Zusätzlich hatte einer der 
anwesenden Polizisten in seinem Proto
kollbuch geschrieben: „the Negro male 
made no Statement.“

Wegen ständiger Mißverständnisse und 
fehlender Verständigung mit seinem 
Pflichtverteidiger machte Mumia Abu- 
Jamal von seinem konstitutionellen 
Recht der Selbstverteidigung Gebrauch. 
Richter Albert Sabo schloß ihn aber 

knapp entging, nachdem unter anderem 
die Regierungen von Deutschland, 
Frankreich, Italien und Japan protestiert 
hatten, ist die Möglichkeit sehr hoch, 
daß Ende Januar ein neuer Hinrich
tungsbefehl unterzeichnet wird, wenn 
der Supreme Court Pennsylvanias über 
eine Neuaufnahme des Falles entschei
det. In einem Land, wo Rassismus und 
Diskriminierung immer vorhanden wa
ren und sich momentan mehr und mehr 
ausbreiten, schwindet nach 14 Jahren 
allerdings die Hoffnung, daß Mumia

Abu-Jamal eine neue Verhandlung be
kommt. Er wäre nicht der erste Mensch 
in den USA, der wegen seiner Rasse, 
seiner Armut und seiner politischen Ak
tivität hingerichtet würde. In über vier
zig Städten der USA und in Ländern wie 
Italien, Japan und Deutschland haben 
sich Gruppen zur Unterstützung Mumia 
Abu-Jamals gebildet. An der Universität 
Pittsburgh gibt es eine Studentengruppe 
des Western Pennsylvania Committee To 
Free Mumia Abu-Jamal.

Gabriele Gottlich

wiederholt von der Verhandlung aus. 
Der Pflichtverteidiger bereitete sich 
allerdings nur ungenügend auf den Fall 
vor, vor allem wegen fehlender Geld
mittel zur eingehenden Untersuchung 
des Falles. So hatte Mumia Abu-Jamal 
keine Experten in seiner Verteidigung, 
die die Beweisführung von Polizei und 
Staatsanwaltschaft in Frage stellen 
konnten. Eine unzureichende Verteidi
gung ist normalerweise ein Grund für 
eine neue Verhandlung.

Eine weitere Verfassungsverletzung war 
die Zusammensetzung der Geschwore
nen. Von zwölf Geschworenen waren 
nur zwei schwarz, obwohl die Bevölke
rung Philadelphias fast zur Hälfte 
schwarz ist und ein Angeklagter das 
Recht hat, von seinesgleichen verurteilt 
zu werden. Zusätzlich waren mindestens 
zwei Geschworene mit Polizisten ent
weder verwandt oder befreundet. Viele 
andere Zweifel an der Schuld Mumia 
Abu-Jamals und an der Gerechtigkeit 
und Verfassungsmäßigkeit der Verhand
lung sind über die Jahre hinweg aufge
kommen, aber jeder Versuch der Beru
fung scheiterte, vor allem weil der Fall 
seit 1983 immer wieder vor Richter Al
bert Sabo landet. Die Verfassungsverlet
zungen sind aber nicht auf die Verhand
lung von 1983 beschränkt. Im Frühjahr 
öffnete Gefängnispersonal die Briefe 
zwischen Mumia Abu-Jamal und seinem 
Anwalt, kopierte diese und schickte die 
Kopien zum Büro des Gouverneurs.

Mumia Abu-Jamals Fall ist mittlerweile 
weltweit bekannt, aber hier in den USA 
Politisch brisant und umstritten. Wäh- 
rend er 1995 einer Hinrichtung nur
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Also, jetza.
Eine Thomas Mann-Seminan-Parodie-Montage

Von Sebastian Seidel in Zusammenarbeit m it U lrike Bielek, Alexandra Böhm, Hans-Jürgen Frieß und Philipp Schwedes

Pro log  im  Lehrstuh lh im m el

Liebe Sionisti, hochlöbliche Corona, 
liebe Mannianerlnnen!

Die folgende Diskussion wird zweifel
los von einem Niveau geprägt sein, das 
sie sich jetzt noch gar nicht vorzustellen 
vermögen. Damit sie sich im Anschluß 
noch spezifischer in das Thema einarbei
ten können -  sie wissen, Thomas Mann 
lesen heißt auch, quantitativ lesen -, 
bitten wir sie, sich Notizen zu machen, 
ein Thesenpapier zu erstellen und dieses 
bei der nachbereitenden Sitzung im 
neuen Semester mitzubringen, 30fach 
kopiert, bitte sehr.

Da dieses Treffen dazu dienen wird, 
Klatschgemeinschaften, Zimmergemein
schaften und Kochqualitäten zu disku
tieren, sollte derjenige, dem eine Teil
nahme auf keinen Fall möglich ist, im 
Sekretariat rechtzeitig Nachricht geben.

Aber nun, „denn nun also“ und ganz 
besonders „traun fürwahr“ die

Diskussion

Koopmann: Da wollen wir die erwar
tungsvolle Stille doch gleich mit dem 
jetzt folgenden Referat füllen, äh. Herr 
Eder.

Eder: Frau Bielek!

Bielek: Das Thema meines Referates 
lautet: Die Lindenstraße als postmoder
ne Buddenbrook-Rezeption. Also, jetza.

Koopm ann (zu Eder): Wenn die 
Augsburger übermütig werden, rufen 
sie immer jetza!

Bielek: Also, jetza. Der Kürze der Zeit 

wegen komme ich gleich zu meinen 
abschließenden Thesen, wobei ich Punkt 
3 zuerst nennen will, bevor ich Punkt 5 
auslasse und Punkt 1, 2 und 4 sage.

Koopmann (zu Eder): Eine kryptische 
Anordnung.

Bielek: Drittens: Ohne die Budden
brooks ist die Lindenstraße nicht zu 
denken. Erstens: In Familie Beimer 
spiegelt sich in vielfältiger Weise die 
Familie Buddenbrook. Zweitens: Die 
deutsche Innerlichkeit in der Linden
straße entspricht Thomas Manns Sicht 
vom dämonischen Charakter des deut
schen Wesens. Viertens: Das Faustisch-

Manche machen, wie weiter unten nachzulesen, „hier eine Woche Urlaub“ , wenn sie 
z. .an einem Kompaktseminar des Lehrstuhls für Neuere Deutsche Literaturwissen- 
sc a in en äusern der Kurt-Bösch-Stiftung in Sion/Wallis teilnehmen. Andere hin- 

g nsm ganz ei der Sache und passen auf, denn schließlich wollen sie gelegentlich ja 
montieren. So jedenfalls Sebastian Seidel und seine Ko-Auto-

SrhwAiTorTk nn  a rn  Kompaktseminar „Thomas Manns Spätwerk und seine 
Ssminar e *  r e  ^u l ' P r o d uktiv zu nutzen verstanden. W er an diesem
geleistet 1 B g e n o r n r n e n  u n d  offenbar bereits vor O rt konstruktive Beiträge
Deutsche I v  °  r e a  a r t *’ Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Neuere

U l r i k e  B i e l e k - eine Augsburger (.Also, jetza“ ) Ger- 
Deutsch'e Ht D r ’ , ,U rg e n  E d e r > Akademischer Rat a. Z. am Lehrstuhl für Neuere 
bureer G e r m T ^ ? ^ !? 5 ' * 3^  e 'n  g e w is s e r  H e r r  Fröhlich, wohl ebenfalls ein Augs- 
Kooomann f T h '  d e r  a b e r  U r la u b macht, und nicht zuletzt Prof. Dr. Helmut 
anscheinend ’a "h * L e h r s t u h ls  f ü r  Neuere Deutsche Literaturwissenschaft, der’s 
anscheinend auch nicht immer leicht hat.

Damonische, der ganze mythische Kos
mos verschiedener Wirklichkeiten, wird 
in ständigem Bezug auf die Budden
brooks in der Lindenstraße aufgefächert 
und vertieft, ja  zu einer fragmentari
schen Lösung gebracht.

Koopmann: la, vielen Dank, da haben 
sie nichts Leichtes am Wickel gehabt. 
Ich muß zugeben, dieses Thema hat 
eine kleine Vorgeschichte. Ich wurde 
von der ARD angerufen und nach einem 
Vortrag gefragt, und da habe ich mich 

zu der fundamentalen These aufge
schwungen, daß die Buddenbrooks 
einen wesentlichen Einfluß auf die Lin
denstraße haben. Herr Eder hat dem 
massiv widersprochen. Aber ich denke 
das Referat hat eindeutige Parallelen 
aufgezeigt.

Eder: Dürfte ich noch ganz kurz ...

Koopmann: Bitte.

Eder: Ich habe drei Bemerkungen zum 
Referat zu machen: Zum einen, dieser 
ganze Schildknecht-Komplex, ich frage 
mich, wie paßt das zusammen? Und 
zum zweiten -  das ist einfach eine Fra

ge an die Referentin -  würden sie dann 
die Parallele zwischen Thomas Mann 
selbst und der Figur des Carsten Flöter 
sehen? Sehen sie da irgendeine Parallele? 
Und drittens -  ich mache immer drei Be
merkungen, hat man mir gestern gesagt -

Koopmann: Bitte schön.

Eder: Also drittens .... also drittens -  
hab’ ich jetzt vergessen.

Koopmann: Gegenrede Herr Fröhlich.
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Fröhlich: Ich mache hier eine Woche 
Urlaub.

Eder: Doch! Hier habe ich das Zitat. 
Hier sagt Thomas Mann selbst -  ich 
zitiere jetzt: ,Jch rechne auf die stimu
lierende Wirkung der Tatsachen und die 
Verwendbarkeit einiger lebendiger 
Details.“ Und nun meine Frage dazu: 
Könnte man das nicht auf die Konzepti
on der Lindenstraße übertragen?

Koopmann: Herr Fröhlich.

Fröhlich: Ich habe kein Wort verstan
den. Könnten sie das Zitat nochmals 
wiederholen?

Koopmann: Aber natürlich, Thomas 
Mann kann man auch zweimal lesen.

Eder:, Jeh rechne auf die stimulier
ende Wirkung der Tatsachen und die 
Verwendbarkeit einiger lebendiger 
Details.“

Fröhlich: Danke schön, Herr Eder.
Also ich kann diese Parallele so nicht 
sehen. Die Sozialkritik in der Linden
straße bleibt doch unklar, was bei 
Thomas Mann nicht der Fall ist. Es gibt 
dort einen politischen Standpunkt, der 
sehr eindeutig ist.

Eder: Aber das Zitat und die Zahlen- 
symboiik -  das spricht doch eine ganz 
klare Sprache für mich, da muß ich 
Herm Koopmann recht geben. Und 
diese, wie ich meine, dritte Folge der 
Lindenstraße und das dritte Kapitel der 
Buddenbrooks -  diese ganze narzißti
sche Grundeinstellung -  das ist doch 
das, was eigentlich deutlich wird. Und 
wir wollen das Kind doch nicht mit dem 
Bade ausschütten, die Buddenbrooks 
sowie die Lindenstraße zeigen die glei
che politische Grundeinstellung. Also, 
jetzt mal der langen Rede kurzer Sinn. 
Ich meine, ich will ihre Argumente da 
gar nicht vom Tische wischen, sondern 
nur reduziert vom Tische wischen.

Koopmann: Heute stimme ich aus
nahmsweise mit ihnen Herr Eder gegen 
Herm Fröhlich. Ich habe heute meinen 
guten Tag. Das mit dem dritten Kapitel 

der Universität Augsburg

ist nicht ganz von der Hand zu weisen, 
zumal im 21. Kapitel das Thema variiert 
wird. Unser Auto hat auch die Nummer 
21 und die Quersumme ist drei. Ich ha
be dazu noch drei Sachen zu sagen -  sie 
erlauben, Herr Eder, daß ich auch mal 
drei Sachen sage!

Eder: Bitte schön.

Koopmann: Erstens: Der Narzißmus 
darf nicht überbewertet werden, sondern 
ist eine Erfindung der 70er Jahre und 
wird in 20 Jahren vergessen sein. Zwei
tens: Was ist mit dem Faustischen? 
Drittens: Was machen wir mit der Exil- 
These - entschuldigen sie, wenn ich 
wieder diese alte Leier drehe, aber das 
scheint mir sehr wichtig zu sein.

Eder: Darf ich was zu drittens sagen? 
Ich könnte das hier allenfalls ex nega
tive sehen. Gerade in dieser Figur des 
Wassily Sarikakis der Lindenstraße -  da 
spiegelt sich doch gerade die Exilerfah
rung Thomas Manns. Und hier schreibt 
es doch Thomas Mann im Zitat.

Koopmann: Gegenrede Herr Fröhlich.

Fröhlich: Ich denke, wir müssen doch 
auf dem Boden der Tatsachen bleiben. 
Zu Zeiten der Buddenbrooks war Tho
mas Mann noch gar nicht im Exil.

Koopmann: Da muß ich Herm Fröh
lich recht geben.

Bartl: Wie ich das verstanden habe, ist 
die Exil-These in diesem Falle von der 
Hand zu weisen.

Eder: Darf ich auf das Referat zurück
kommen.

Koopmann: Ja. bitte.

Eder: Das Faszinosum an dem Referat 
war doch gerade, daß sich die Proble
matik der Buddenbrooks dann in der 
Lindenstraße in die einzelnen Familien 
auffächert. Aber -  darf ich die Referen
tin nochmal was fragen?

Koopmann: Eigentlich nicht, Frau 
Bielek ist dran.

Bielek: Ja, ich habe da ein paar Bilder 
mitgebracht, weil Bilder sind immer gut.

Eder: Ich möchte doch noch einmal auf 
das Referat zurückkommen. Benni Bei- 
mer -  das ist doch Hanno Buddenbrook, 
Tonio Kröger, Joseph, Echo -  diese 
ganze Reihe strahlender Helden, die 
sich in Thomas Manns Werk fortsetzt.

Koopmann: Ja, das stützt eher die 
These vom Narzißmus.

Bielek: Ja, im Leben fängt alles sehr 
früh an.

Eder: Ja, ja, im Leben fängt alles sehr 
früh an - das ist ja wirklich so.

Bartl: Wenn ich noch ergänzen darf. 
Haben Sie, Herr Koopmann, nicht auch 
einmal auf versteckte Faust II-Motive in 
der Lindenstraße hingewiesen?

Koopmann: Ja, die Hinweise auf Faust 
II habe ich von Wysling gestohlen, wo 
weiß ich nicht mehr. Herr Eder...

Eder: Ja gut, darf ich doch noch einmal 
auf die Referentin zurückkommen.
Also, Frau Bielek, wenn ich das richtig 
verstanden habe, dann spiegelt sich 
doch -  nach ihrer These zumindest -  
spiegelt sich diese deutsche Innerlich
keit im dämonischen Wesen der Lin
denstraße Thomas Manns -  im deut
schen Wesen!? Hab ich das jetzt so 
richtig verstanden?

Bielek: (nickt eingeschüchtert)

Eder: Gut. dann mochte ich doch auch 
widersprechen, sonst haben wir hier die 
Diskussion um des Kaisers Bart

Koopmann: Sehr richtig Herr Eder. 
Ich marschiere gerne in ihre Richtung, 
wenn auch nur die halbe Strecke

Eder: Mir geht es darum, daß Thomas 
Mann das gesagt hat.

Koopmann: Das beweist nicht unbe
dingt etwas. Auch Thomas Mann kann 
sich irren, (kleine Pause) Ich halte ja 
gerne das Gesamtwerk im Blick Sehen
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Sie, Frau Bielek, auch eine Überein
stim m ung zwischen den beiden Bordell- 
V erführerinnen Esmeralda im Doktor 
Fausttis und Tanja Schildknecht in der 
Lindenstraße? Die Namensgleichheit 
Schildknecht in der Lindenstraße und 
Schildknapp im  Doktor Faustus scheint 
m ir e in  deutlicher Hinweis zu sein.

B ie lek : Ja, das klingt schon sehr gut. 
Ich denke da ... äh ... an das Zitat: 
„Diese schlaffe B rust in Permanenz.“

K oopm ann : Das heißt Brunst! N icht 
Brust. Brunst. Da bekomm t das Zitat 
eine ganz andere Konnotation.

B ielek : Ja , ä h ... Schoppenhauer ist 
auch noch zu bedenken.

K o op m an n : Schopenhauer, nicht • 
Schoppenhauer, (zu Eder:) D a ist wohl 
n ich t m ehr drin.

E d e r: Ich habe da noch ein Z itat Tho
m as M anns gefunden, das mir zu pas
sen scheint: „W enn eine Frau heute aus 
'Liebe fallt, so fällt sie morgen um 
G eld.“

K oo pm an n : Ja, sehr gut.

B a rtl: Nein, sehr sch lech t D a erkennt 
m an doch eine gewisse Frauenverach
tung Thom as Manns.

K o o p m an n : Ja  und Nein. Ich sage das 
nicht, um an ihnen oder der Referentin 
Kritik zu üben. Ich sag das nur zur 
Großwetterlage! Thom as M ann hatte -  

wie wir ja  alle wissen -  ein ambivalen
tes Verhältnis zu Frauen. Gegenrede 
Herr Fröhlich.

Fröhlich: Ja, auch die Katja w a r ..., 
wenn sie sich frühe Bilder ansehen -  
wenn ich das so sagen kann.

K oopm ann: Ja, das kann man durchaus 
so sagen, Herr Fröhlich. Manchmal 
schließen w ir scharf. Aber ich möchte 
was von der Referentin hören!

Bielek: Auch die homoerotischen Nei
gungen Thomas Manns sowie die In
zest-Problematik wurde in die Linden
straße übernommen. ■

K oopm ann: Gegenrede Herr Fröhlich .

F röh lich : Ja , ich finde? da m üßm än 
differenzieren.

B artl: Ich schließe mich Herm Fröh
lichs Meinung ah. Der Bildungsgrad 
zwischen den LindenstraBen-Figurén : 
und Figuren Thomas Mahns is t doch 
sehr unterschiedlich.

K oopm ann: Ja, da  ist die Frage, was 
unter Bildung zu verstehen is t. D er • 
Begriff ist untrennbar mit dem  18. Jahr
hundert verbünden, und ob sie damals 
schon die Lindenstraße Ungeschaut : ■ ■ ■ 
hätten, scheint m ir doch sehr fraglich.

E der: Ich frage mich schon die ganze 
Z e it .... könnte man nicht ex negativo 
den Umkehrschluß wagen — ich meine, 
wir spekulieren je tz t ein bißchen -

K oopm ann: W ir starten sozusagen 
einen V ersuchsballon.

E d er: Man könnte die These doch um
formulieren und drei Thesen daraus 
machen: Erstens: Stellen sich denn nicht 
letztlich die Buddenbrwiks als eine frü
he Lindenstraßen-Rezeption dar? Zwei
tens: Mit anderen W orten, sind die Bud- 
denhiooks ohne die I.indenMrafk über
haupt denkbar? Drittens: Zieht sich nicht 
der Lindenstraßen-Stoff durch das ge
samte W erk Thomas M anns? Könnte die 
Referentin meinen Thesen zustimmen?

B ielek: Ja, ä h ... das ist das ambivalente 
Verhältnis, das nicht greifbar zu machen 
ist. ¿T

K oo pm ann : D as is t das Schlußwort!

E pilog

K oopm ann: Ich möchte mich bedanken, 
was sie in ihrem  R eferat gesagt haben- 
Ich wußte das natürlich zum  Ted 'Chon 
vorher. A b e rd a n k d »  'ind
m ir neue Erkenntnisse gekommen. Ich 
denke, eine abschließendeZusam m en- 
fassung erübrigt sich. V ielen Dank! -  
H err Eder.

E d e r: Ich hätte da noch zwei Saue zu 
sagen. ) o : ?  2

K oopm ann : Erster Satz!

E d e r : Ach, anyway! c"  o

E nde. • ■ : >
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Habilitand in Carrel 3

w er Carrell ist, wissen 
wohl die meisten -  
aber was ist ein Car-

rel? Pevsners „H istory of Building 
Types" -  Kapitel: Bibliotheken -  
Märt auf: „Another term  which is 
familiar to  few is carrel. It means a 
working niche or alcove in a li
brary, and in the Middle Ages such 
niches in the cloister of a mona
stery were for monks to read and 
write in.“  Aha, so altehrwürdig ist 
die Tradition der Glaskästen in 
unserer Zentralbibliothek! Carrel 
3 liegt nicht zu nah am Publikum, 
so daß wenige Posters genügen, 
den Aquarium-Effekt einzudäm
men. Eine milchige Plexiglashaube 
läßt einen Eindruck der Wetterla
ge durchs und ein m it Glas um -' 
mantelter Betonpfeiler strahlt ' 
winters eine Kälte ab, die einen 
Wollschal empfehlenswert macht. 
• Das gibt Gelegenheit, sich snobi
stischzu gerieren. ; -

Ansonsten ist das starke zwei mal schwache drei Meter große Gehäuse famos! Zum  Einzug schenkte mir ein Kollege zwei Meisterstiche von Dürer in zeitgemäßer Form (Fotokopie) mit „Hieronymus im Gehaus“  und der „M elancholie“ . A llen Gerüchten zum Trotz verirrte sich aber kein schwermütiger Engel hierher -  jedenfalls bisher und Hieronymus’ Löw e würde nicht reinpassen. Eher ist Luigi Colanis ergonomische Küche vergleichbar: alles mit Handgriffen zu erreichen . Im  Zentrum 'nem Dimwaurur ¡P C  Bacamj K*'’

rechts Relikte aus d e r ...  Steinzeit wissenschaftlichen Arbeitens (Karteikästen), dazu noch eine Hängeaktei für Fotos -  weil Scannen erst seit kurzem so beliebt ist (siehe Uni- Press 1796, S.63-67);eine Handbibliothek über dem Dino und ein Tisch daneben (fürs konventionell Laufende); fehlt Hoß noch das Kruzifix über und der Moralische in mir -  oder so ähnlich... Immerhin wird der Rest der Welt durch eine Wandkarte repräsentiert und die Familie mittels Kinderzeichnungen. Das also ist Carrel 3. Doch was ist ein Habilitan d ?- so werden viele jüngere Semester unter den Lesern fragen. Im  Prinzip ist das so etwas Ähnliches wie ein Diplomand, Doktorand oder Magistrand,
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Immerhin bleibt Platt für ein Poster von H e« ' 
delicti: PaleÄrina.d.h. auch nichts Besonderes. Auch er schreibt eine größere wissenschaftliche Arbeit, um danach darüber lästern zu dürfen. Aber dann wirf e r -  hoffentlich schnell -  von einer anderen Uni versität berufen.W er ins Carrel kommt, dem springt ein Poster meines Corpos delicti ins Auge.

Trotzdem fragt jeder, was ich denn die 
ganze Zeit treibe. Also; Es war einmal 
eine ehrgeizige Kleinstadt, die das 
größte Heiligtum  im  ganzen Land ha
ben wollte. Gesagt, getan -  auch wenn 
es den lieben Nachbarn in  Root nicht 
recht paßte. Das fanden erst w ir schlau
en Archäologen and Kunsthistoriker

Wenn's S, >zh >h Nie
um Bücher

geht Jura. Malhcmauk

probuch
Augsburg • Gögginger Straße 34 

Telefon 519173 • Telefax 579177
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Alles m it Handgriffen zu erreichen: Carrel 3-Bewohner M en  m it seinem PC-Dinosau
r ie r aus dem Jahr 1986. Foto: privat

wieder ‘raus. Denn zum Glück hockten 
im Zweiten Weltkrieg die Deutschen in 
den überbauten antiken Ruinen, so daß 
sie die Alliierten freibomben durften. 
Davor -  seit der Renaissance, die sich 
bekanntlich als erste wieder für die 
Alten interessierte -  wollten viele das, 
was wir heute zu wissen glauben, auch 
schon rauskriegen. Aber weil das nicht 
so einfach ging, und weil damals nicht 
das wissenschaftliche Ethos von heute 
herrschte, verlegten sie sich lieber aufs 
Mogeln oder saugten sich etwas aus den 
Fingern. Dieser Extrakt ist jetzt wieder 
aus den Rekonstruktionszeichnungen zu 
extrahieren. Dabei fallt auf, daß er oft 
nicht aus den Fingern, sondern von 
anderswoher stammt, und außerdem 
anderswohin übertragen wurde. Aus 
diesem Detektivspiel zieht der Architek
turhistoriker seine Selbstbestätigung.

Mein Thema greift von den mesopota
mischen Hochkulturen bis zur Postmo
derne, von Uppsala bis Pretoria und von 
StPetersburg bis St.Louis aus und er
fordert Bücher, Bücher, Bücher... Sie 
alle nach Hause zu schleppen, würde ' 
wohl zum Bandscheibenvorfall führen • 
-  abgesehen davon, daß viele besser 
dort bleiben, wo sie sind -  etwa im 
Handschriftenlesesaal. Da diese. Schatz
kam mer und alles übrige mit wenigen 

Schritten zu erreichen ist -  deswegen 
arbeite ich im Carrel. Maximal eine Mi
nute bis zu jedem Buch! Dieses Mini
mum an Bewegung ist essentiell für den 
Kreislauf. Beim Weg über die Brücke 
zur Teilbibliothek der wichtigsten Nach
barn (Historiker, Theologen und Phil
ologen) kommt Nostalgie auf, denn der 
Blick schweift auf die Terrasse vorder 
Cafeteria und das studentische Treiben, 
dem sich ein Stipendiat der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) wieder 
besonders verbunden fühlt. Tiefere Ein-
blicke in die Abgründe einer Bibliothek 
vermittelt deren Personal. Meine erste

UniPress von unten 
statt Festreden von oben

effwltenro«

111

Glückwunsch zur letzten UniPress Q&4/96): fürwahrein üppiges Dokument der 
v t e h e i t i g ^  rcosew r:A lm a mater! Was

AnJaufftelic ist Frau Reitet. Wenn es 
die nicht gäbe, müßte sic erfunden wer
den -  natürlich nicht nur für mich! Ei
nig sind wir uns darüber, daß der OPAC 
besser sein könnte. Aber so gut wie er 
schon ist, ist er gar nicht so schlecht. 
Meine Güte, waren das Zeiten, als alles 
noch per Zettel oder Fiche ging! Ein 
globales oder wenigstens nationales 
OPAC-System wäre fast ideal -  doch 
sind wir einstweilen froh, wenn es 
wenigstens in Bayern klappt. Was es da 
nicht gibt, liefert Alibis für Forschungs
reisen, Darüber ließen sich Romane 
schreiben. Hier nor soviel: Meist ist • : 
man froh, danach wieder hier zu seiner :

Wie attraktiv gerade der Kunstgeschich
te- und Archäologie-Bereich der Biblio
thek ist, beweisen die Jura-Studentin
nen, die täglich -  oder fast -  die dicken 
roten Gesetzessammlungen auf ihre 
Stammplätze schleppen -  wenn es ge
rade auf die Prüfungen zugeht. Beson
ders schön sind die Abendstunden. In 
welcher öffentlichen Bibliothek Euro
pas darf man seine kreativen Phasen 
schon bis kurz vor Mitternacht ausspin-i 
nen? Diese Nachtqualitäten schätzen 
außer mir noch andre Käuze. Nach dem 
letzten Gong treffen sich meist die glei
chen Gesichter am Ausgang, wo es auch 
mal mit hinduistischem Existenzialis
mus weitergehen kann. Mitleidig meinte 
einmal eine Bibliothekarin, ich hätte es 
wohl nicht schön zu Hause. Darauf ich: 
„Hiedomus!“ ? ■

■ : f Martin Merz
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Z u r  P

Frau Holle beschert 
den Röhrich-Preis

Auszeichnung fü r Kritik an tiefenpsychologischen Deutungsmustern

M onika Huber, Augsburger 
Staatsexamenskandida
tin  fü r das Lehramt am 
Gymnasium, hat am 3. November 

1996 im Brüder-Grimm-Museum 
in Kassel fü r ihre bei Prof. Dr.
Kaspar H. Spinner (Lehrstuhl für 
Didaktik der deutschen Sprache 
und Literatur) verfaßte Zulas- ■ 
sungsarbeit „Märchenrezeption 
und Tiefenpsychologie. Eine k r it i
sche Untersuchung der Sekundär
literatur zu ‘Frau Holle’“  den Lutz- 
Röhrich-Preis erhalten. Dieser 
Preis wird von der Märchen-Stif
tung W alter Kahn ausgeschrieben 
und jeweils für die beste studien
abschließende A rbe it auf dem Ge
biet der Erzählforschung einschließ
lich Märchenkunde aus der euro
päischen Überlieferung vergeben.

Für den mit DM 5 0 0  - dotierten Preis 
haden sich 199fi insgesamt 13 Studen
tinnen und zwei Studenten beworben; 
fünf der eingereichten Arbeiten kamen 
in die engere Wahl, wobei die Jury sich 
am Ende einstimmig für die Arbeit von

Zwar keinen gewaltigen Goldregen, aber 
immerhin 5000 DM hat Monika Röhrich 
(ihrer Staatsexamensarbeit über) Frau 
Holle zu verdanken.

Monika Huber entschied. Diese Arbeit 
bietet eine scharfsichtige Kritik an der 
tiefenpsychologischen Märcheointerpre
tation, wobei als Beispiel das Märchen 
von Frau Holle Client, das wie kein an
deres zum beliebten Gegenstand psy
chologisch orientierter Interpretationen 
geworden ist, Monika Huber untersucht 
zehn Deutungen und weist deren Auto- 
r(inn)en, darunter so prominente wie 
Drewermann, ein Vorgehen nach, das 

von der Erfüllung wissenschaftlicher 
Ansprüche weit entfernt ist. Über den 
Nachweis fehlender bzw. abenteuerli
cher Interpretation hinaus gelingt es der 
Autorin, Abhängigkeiten zwischen den 
Interpretationen nachzuzeichnen und 
die Interpretationsmuster, die hinter den 
Einzeldeutungen stehen, herauszuarbei
ten. Dabei spielt v. a. der Zusammen
hang mit der Psychologie C. G. Jongs 
eine Rolle, aber auch derjenige mit der 
Anthroposophie, mit gegenwärtigen 
esoterischen Strömungen und mit dem 
Feminismus. Die Arbeit, die Interpre
tationen seit den 30er Jahren berück
sichtigt, wird dadurch auch ideologie- 
und mentalitätsgeschichtlich interessant. 
Die Verfasserin argumentiert vom 
Standpunkt der philologischen Mär
chenforschung aus, die mit Namen wie 
Lüthi und eben auch Röhrich eng ver
bunden ist, wobei sie primär und erfolg
reich darauf abzielt, den tiefenpsycholo
gischen Interpretationen nachzuweisen, 
daß sie den grundlegenden Struktur
merkmalen des Märchens, wie Lüthi sie 
herausgearbeitet hat, nicht gerecht zu 
werden vermögen. UniPremRieger + Kranzfelder

B | |  Ihre Buchhandlung im Fuggerhaus
36, T e le fon  08 21/5128 80

M T e le fax  08 21/5105 Ï2

Filiale in der Universität. Universitätsstr. IC Tel. 0821/877647
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Neu an der 
Universität

Z
um Beginn des Winterse
mesters 1996/97 ist Prof. 
Dr. Christoph Lau auf den 
seit dem Tod von Prof. Dr. Horst 

Reimann vakanten Lehrstuhl für 
Soziologie m it dem Studien- 
schwerpunkt Wirtschaftssoziolo- 
gte an der Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaftlichen Fakultät beru
fen worden.

Christoph Lau, geboren 1947 in Eich
stätt, studierte von 1968 bis 1974 So
ziologie, Sozialpsychologie, Volkswirt
schaftslehre und Zeitungswissenschaf
ten an der Universität München. Nach 
dem Diplom war er wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Sonderforschungsbe
reich 101 „Sozialwissenschaftliche Be
rufs- und Arbeitskräfteforschung“ in 
München.

Von 1976 bis 1981 war Lau als wissen
schaftlicher Assistent am Institut für 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
an der Universität Münster tätig. In 
diese Zeit fallt die Arbeit an einem in
ternational vergleichenden Forschungs
projekt über gewerkschaftliche Dach
verbände, verbunden mit Forschungs- 
aufenthahen an der London Schoof of 

Economics, und die Vorbereitung eines 
DFG-Forschungsschwerpunkts „Ver
wendungsprobleme sozialwissenschaft
licher Ergebnisse“.

Im Jahre 1979 promovierte Lau mit 
einer Dissertation über das Thema „Ge
sellschaftliche Evolution als kollektiver 
Lernprozeß“. 1981bis 1989 war er ■ • l 
Akademischer Rat bzw Öberrat a Z. 
am Lehrstuhl für Soziologie II an der 
Universität Bamberg. Dort war er an der 
Leitung eines DFG-Forschungsprojekts 
zur Verwendung sozialwissenschaftli
cher Ergebnisse in der bildungs- und 
beschäftigungspolitischen Praxis be
teiligt. 1985 habilitierte er sich an der 
Universität Bamberg im Fach Soziolo
gie mit der Arbeit „Definitionsmacht 
und Grenzen angewandter Sozialwis
senschaft“. ;

Im Wintersemester 1985/86 vertrat er 
den Lehrstuhl für Soziologie II an der 
Universität Eichstätt, im Winterseme
ster 1987/88 den Lehrstuhl für Soziolo
gie II in Bamberg. Von 1989 bis 1990 
übernahm er die Leitung eines For- ' 
schungsprojekts über Risikokonflikte 
(gefördert durch das BMFT). 1990/91 
war Lau Vertreter einer Professur für 
Soziologie an der Universität der Bun
deswehr in München. Von Oktober 
1991 an war er schließlich bis zu seiner 
Berufung nach Augsburg Professor für 
Wissenschaftsforschung (C 3) an. der 
Universität Erlangen-Nürnberg und • 'r / 
Mitglied des Direktoriums des Instituts 
für Gesellschaft und Wissenschaft. Laus 
Forschungsinteressen gelten neben der 
allgemeinen. Soziologie und der Wirt- ' 
Schaftssoziologie der Wissenschafts- t 
und Techniksozioiogte. Ein noch an der 
Universität Erlangen-Nürnberg begon
nenes len der Volkswagen-Stiftung 
finanziertes Forschungsprojekt zur Ri- 
sikokontrolte in der Forschung steht 
kurz vor dem Abschluß.

Neue 
Dekane

An der Wirtschafts- und Soziaiw issen- 
schaftlkhen Fakultät hat zu Beginn des 
Wintersemesters 1996/97 Prof. Dr.
Heribert Giert (Lehrstuhl für Betriebs
wirtschaftslehre mit Studienschwer- ;
punkt Marketing) Prof. Dr. Hans A. s 
Hartmann als Dekan abgelöst. ) r

Als neuer Dekan der Maihemaüsch- 
Naturwissenschaftlicheii Fakultät hat zu 
Beginn Jes Wintersemesters 1996/97 
Prof. Dr. Ulrich Eckern (Lehrstuhl für 
Theoretische Physik II) die Nachfolge 
von Prof. Dr. Friedrich Pukelsheiffi an
getreten.

Lehr
befugnis

Auf Antrag der jew uugtn Fakultät hat 
der Senat der Universität Aug-burg 'tu 
Wintersemester 1996/97 beim Ministe
rium die Erteilung der Lehrbefugnis 
beantragt für:
• Dr. Uwe Cantner (Fachgebiet „Volks

wirtschaftslehre“), o t  ■
* Dr. Axel Haller (Fachgebiet „Bettiebs-

• wirtschaftsfehre“), (je
• Dr. Wolfgang Wust «Fachgebiet -Ge- 

schichte der Frühen Neuzeit mit be- 
sonderer Berücksichtigung d-r BLN' 
rischen Landesgetohichte"»,

• Dr. Volker Hinnenkamp (Fachgebiet 
„Germanistische Linguistik"!,

• Dr. Martin Papenheim (Fachgebiet 
„Neuere und Neueste Geschichte“ i

• Dr. Jörg Fritzsche «Fachgebiet „Bür
gerliches Recht, Handelsrecht. Deut
sches und Europäisches Wirtschafts
recht sowie Zivilprozeßrecht ').



Z u r  P e r s o n

Personalia
U niversitä ts le itung

Als einen „engagierten Hochschulleh
rer, der sich im Bereich des Hochschul
wesens sowie durch die Übernahme 
zahlreicher ehrenamtlicher Tätigkeiten 
hervorragende Verdienste erworben 
hat“ bezeichnete Staatsminister Hans

Zehetmair (rechts) R ektor Prof. Dr. 
Reinhard Blum, als er ihm am 9. Janu
ar 1997 das Verdienstkreuz am Bande 
des Verdienstordens der Bundesrepu
blik Deutschland aushändigte. Blum, 
seit 1971 Inhaber des Augsburger Lehr
stuhls für Volkswirtschaftslehre mit 
Schwerpunkt Wirtschaftspolitik, habe 
sich, so der Kultusminister in der Lau
datio, von Beginn an in verschiedenen 
Gremien nachhaltig und erfolgreich für 
eine Verbesserung der Lehr* und Stu- 
dienbedinguhgen eingesetzt und bereits ■ 
al'. Vizepräsident d ir  UnocrsUdt Aug> 
barg „du Inifiati .e tue die Einführung 
des Bakkalaureats a h  international w -  
¿ieu’hbarcn eisten akademischen Grad 
ergnfien Dank Blums „beispielhaften 
Einsatzes wurde seitens des zuständigen

StaafeminKteriums W  1991 in der 
Wirtschafte- und Sozialwissenschaftli
chen Fakultät ein fünfjähriger Pilotver
such zum Bakkalaureat genehmigt“.

Darüber hinaus hob der Staatsminister 
die maßgebliche Beteiligung des Augs
burger Rektors an der Errichtung des

Schwerpunktes „Elektronische Korrela
tionen und Magnetismus“ in der Augs
burger Physik hervor. Auch außerhalb 
der Universität stelle Blum sein umfas
sendes Sachwissen in zahlreichen Ar
beitskreisen und wissenschaftlichen 
Beiräten der Allgemeinheit zur Verfü
gung. Die hohe Auszeichnung würdige 
gleichzeitig aber auch Blums Verdien
ste, die er sich als Vorsitzender des 
Auswahlausschusses Augsburg des 
Evangelischen Studienwerkes Haus 
Villigst sowie als Vertrauensdozent 
dieser Einrichtung erworben habe, und 
nicht zuletzt das Engagement, mit dem 
Bmro suh als .Mimte-mc» AM.».-mUet 
ses Synagoge Ichenhausen e. V. für den 
Erimft m d tm n »  n -z f~ c : 'r r

hrf-e •Fotm Ivan Laputka»

K athoH sch-Theoiogische F aku ltä t

M anfred Riegger, der mit einer von 
Prof. D r. Fritz Weidmann (Lehrstuhl 
für Didaktik des katholischen Religions
unterrichts) betreuten Diplom-Arbeit 
sein Studium der Katholischen Theolo
gie an der Universität Augsburg abge
schlossen hat, ist für seine zweite, an 
der Katholischen Stiftungsfachhoch
schule München im Fach Sozialpädago
gik vorgelegte Diplomarbeit zum The
ma „Die Sprache des Körpers als Weg 
zur Person“ mit einem Preis des Förder
vereins dieser Fachhochschule ausge
zeichnet worden.

Philosophische F ak u ltä t I

Im Wintersemester 1996/97 hat apl.
Prof. D r. F. H artm ut Paffrath (Päda
gogik) eine Gastprofessur an der Uni
versität Innsbruck wahrgenommen und 
mit einer dreistündigen Vorlesung den 
Schwerpunkt .Materialistische Ansätze 
in der Pädagogik“ vertreten.

Prof. Dr» Peter W aldmann (Lehrstuhl 
für Soziologie unter besonderer Berück
sichtigung der Sozialkunde) ist vom 
Bundesminister für wirtschaftliche Zu
sammenarbeit und Entwicklung für die 
Dauer von sechs Jahren als Mitglied in 
den Wissenschaftlichen Beirat beim 
Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung be
rufen worden. -  Die Volkswagen-Stif
tung hat Waldmann für das Projekt „In
formelle Verhaltensnonnen der Polizei 
in Südamerika und in der Bundesrepu
blik Deutschland“ eine Förderung in 
Hohe von DM 342.300,- bewilligt.

Philosophische F ak u ltä t II

PD Dr. Johannes E tngartner (Klassi
sche Archäologie) nahm vom 12. bis 
zum 15. Dezember 1'
vegno di Stndi sulTAfrica Romana“ in

Zeiachrift der Universität Augsburg: U n iP re M im  95



2 u r P o n

Olbia I Sardinien} teil und referierte dort 
zum Thema „Mopthf...) -  Mons. Eine 
römische .Straßenstation in der Maureta
nia Caesariensis zwischen urbanem 
Fortschritt und ländlicher Tradition“.

Auf einem Kolloquium über Sprachen 
und Kulturen der Pyrenäen, das vom 16. 
bis zum 20. September 1996 in Benas- 
que (Spanien) stattfand hielt Prof. em. 
Dr. G ünther Haensch den Schlußvor
trag über das Thema .Die Pyrenäen als 
Kontaktgebiet von Sprachen und Dia
lekten. Weiterhin leitete er an der Uni
versität Tarragona im Rahmen eines 
Seminars zum Thema ..Lexikographie, 
gestern und heute“ sechs Sitzungen 
über spanische Lexikographie. Am 31. 
Oktober schließlich referierte Haensch 
an der Universität Valencia zum The
ma „Sprachen und Dialekte der Py
renäen.“

Apl. Prof. Dr. Wolfgang Kuhoff (Alte 
Geschichte, nahm vom 12. bis zum 15. 
Dezember ¡996 am „XII Convegnodi

M kr W Ä nsdH iU kta S e ta lk  des t o u t s  ilir E a ^ ia A e  K a ll« ? « » » . 
x t x  K uliw fedix te, UA- A ndrea Kjw 
« r  flsr D -» a k d e rS o ä Ä ® * . UA- 
SsdK Wissenscturu UA -  Prof. Or. Dr. h. c.

... A ... 3.- e^re.- c ^ . .  W»swn«teMd>» Assisttai a»  r- r
. s -e-.- ■•.. ,  ude»i>n.L'A-ProCDr.H*n<Alli'e^:

> C r o - . « s , . :  ./hw sliyorK tB SiK gh-SebitF .a-.if» .
3 ;w  f r e i  P-K.? a  S ^ - e - s s  C ieStudcM M oi,U A -O r.H i.ro-

Studi soll’Africa Romana“ in Olbia 
(Sardinien) teil und referierte dort zum 
Thema „L’importanza politica delle 
province africane nell'epoca della Te- 
trarchia“.

Auf einer internationalen Konferenz 
Thema „The Hungarian Conquest and 
Europe“, die die Ungarische Akadt 
der Wissenschaften am 273. Dezer 
1996 in Budapest aus Anlaß des un 
sehen Millecentenariums der Lando

Fachwirt

Technik

infam w fio s te c ta ik

IH<

Akademie
S C H W A B E N

Weiterbildung als 
Investition in die Zukunft 
’A » - b « - >- bm foe^cnertes Ar.aeoo' 
an Seminaren und Lehrgängen. Informieren S'e sicm

T - =‘ : • 'S 2 ‘ 3 ’  T? 3

B
AuBenW ire:ra‘: 
Fremdspi .

Gastrona

und AusbMer

Fordern Sieunserm Tio' 
aktuelles Programmheft 
■i

t 20 84 11

S'eve-S" 1 .3 86V& Augsc^a 
OS 3i 62 2 24 -3 0 -

veranstaltet hat, hielt Prof. Dr. Ber 
hard  Schimmelpfennig (Lehrstuhl 
Mittelalterliche Geschichte) einen) 
trag über .Die Reaktion auf ungaris 
Invasionen in Rom und Mittelitali«

Mathematisch-Naturwissen
schaftliche Fakultät

Karaten Held, Doktorand von Proi 
D r. Dieter Vollhardt am Lehrstuhl 
für Theoretische Physik DI, ist für seine 
Diplomarbeit „Quanten-Monte-CaD 
Untersuchungen des Hubbard-MoJelb 
mit Nächst-Nachbar Wechselwirkung/ 
metamagnetische und meuihwfoe Pha
sen“ an der RWTH Aachen n 
mit 1500 DM dotierten ,JFriedrich-W d- 
helm-Preis“ ausgezeichnet worden.

Prof. Dr. Bernd Stritzker / Lehrstuhl 
für Experimentalphysik IV; ist vom 
Sächsischen Staatsrnmister für 4k h- 
senschaft und Kunst für weitere drei 
Jahre zum Mitglied des Wissenschaft* 
liehen Beirats des Forschungszentrun15 
Rossendorf berufen und mittlerweile 
zum Stellvertretenden Vorsitzender, 
dieses Gremiums gewählt worden.

U n .P r t u  t ! 9 7
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